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Miß Zombie

Mir war kalt, obwohl ich eine knielange Lammfelljacke trug. Auch der alte Mann neben mir fröstelte. Sein Name war Chuck Mailer.

Er war hohlwangig. Seine Nase sprang wie ein Geierschnabel aus seinem Gesicht hervor. Das Haar war schütter und weiß.

»Dort drüben, Mr. Ballard«, sagte Mailer.

Er wies auf eine verwitterte Ruine aus grauen Natursteinen. An dem Bauwerk aus einem längst vergangenen Jahrhundert fehlte so ziemlich alles - das Dach, die Fenster, sogar Teile der aufragenden Mauern.

»Das ist die Eremitage, von der Sie mir erzählten?« fragte ich den Alten.

Chuck Mailer nickte. »Das ist sie. Dahinter befindet sich ein aufgelassener Friedhof. Eine unheimliche Gegend. Finden Sie nicht auch?«


Ich kräuselte die Nase und blickte zum schwarzen Nachthimmel hoch. Finstere Wolkenbänke schoben sich träge vor die schmale Sichel des Mondes. Nur ab und zu war ein Stern zu sehen.

Wir befanden uns wenige Meilen südlich von London. Der Boden war hier steinig, und es war gewiß recht mühsam gewesen, die Gräber hinter der Eremitage anzulegen.

Ich schaute zurück. Mein weißer Peugeot 504 TI schimmerte mir aus der Dunkelheit entgegen. Wir waren so nahe wie möglich an die Eremitage herangefahren.

Als aber dann Gefahr bestanden hatte, daß bei einer noch so vorsichtigen Fortsetzung der Fahrt eine Achse brechen würde, hatte ich mich entschlossen, den Rest des Weges zu Fuß zurückzulegen.

Wir setzten unseren Weg fort. Der kalte Februarwind heulte und jammerte zwischen den Ritzen der alten Ruine, in der vor fünfzig Jahren ein junges Mädchen beigesetzt worden war.

»Erzählen Sie mir mehr von Hannah Hunter«, forderte ich den alten Mailer auf.

»Sie war eine strahlende Schönheit. Das schönste Mädchen weit und breit. Das ist nicht übertrieben. Hannah war die einzige Tochter des reichen Gutsbesitzers Avery Hunter, in dessen Diensten ich stand und zu äessem Besitz auch diese Eremitage gehörte. Kurz nach ihrem neunzehnten Geburtstag erkrankte Hannah. Es ging sehr schnell mit dem armen Mädchen zu Ende. Kein noch so guter Arzt vermochte sie zu retten. Sie starb, weil es Gottes Wille war. Avery Hunter kam über diesen Verlust nicht hinweg. Er ließ sein einziges Kind in der Eremitage beisetzen und befahl uns, den Eingang zuzumauern, was wir auch taten. Noch am selben Tag schloß Mr. Hunter sich in sein Arbeitszimmer ein und erschoß sich mit seinem Gewehr. Eine traurige Geschichte.«

»Da haben Sie recht«, pflichtete ich dem alten Mailer bei. »Was passierte nach Avery Hunters Tod?«

»Sein gesamter Besitz wurde versteigert. Ich verlor meine Stellung, kam aber bald danach anderswo unter. Heute bin ich siebzig Jahre alt und brauche mir um meine Zukunft keine Sorgen mehr zu machen.«

»Sie waren also zwanzig, als Hannah Hunter starb.«

»Das ist richtig, Mr. Ballard. Ich war ein Jahr älter als dieses wunderschöne Geschöpf.«

»Haben Sie Hannah geliebt?«

Chuck Mailer senkte den Blick. »Ja, das habe ich. Aber ich ließ es sie nicht merken, schließlich war ich ein Nichts, ein Niemand. Ich hatte nicht das Recht, ihr meine Liebe zu zeigen. Als sie starb, habe ich geweint.« Mailers Stimme wurde krächzend.

Wir schritten nebeneinander über den steinigen, vom Regenwasser ausgewaschenen Weg, der sich den Hügel hinaufschlängelte, auf dem die Eremitage stand.

Chuck Mailer schnaufte. Ich ging ihm zu schnell. Er mußte kurz stehenbleiben.

»Ich kann es nicht begreifen, Mr. Ballard«, sagte er schwer atmend. »Als ich ihr Bild in der Zeitung sah und las, daß sie an dieser Miß-Wahl teilnimmt, war ich wie erschlagen. Wie ist so etwas möglich? Wie kann Hannah Hunter nach so vielen Jahren von den Toten wiederauferstehen und noch genauso schön sein wie damals?«

»Noch steht nicht fest, daß das Mädchen aus der Zeitung tatsächlich jenes Mädchen ist, das Sie vor fünfzig Jahren eingemauert haben, Mr. Mailer.«

»Aber sie heißt doch genauso.«

»Das kann Zufall sein.«

»Und sie sieht haargenau so aus.«

»Sie dürfen nicht vergessen, daß Sie Hannah Hunter vor fünfzig Jahren zum letztenmal gesehen haben.«

Chuck Mailer schüttelte heftig den Kopf. »Selbst wenn noch einmal fünfzig Jahre vergehen würden, Mr. Ballard, würde ich nicht vergessen, wie Hannah Hunter damals ausgesehen hat. Ich trage ihr Bild immer noch in meinem Herzen.«

»Die Zeit läßt vieles verschwimmen. Sie glorifiziert auch manches.«

»Nicht in Hannahs Fall. Dieses Mädchen war einmalig. Es kann sie kein zweites Mal geben. Sie muß von den Toten auferstanden sein. Deshalb habe ich Sie angerufen. Ich weiß, daß Sie Privatdetektiv sind und mit Erfolg Jagd auf Geister und Dämonen machen. Ihr Name steht hin und wieder in der Zeitung…«

»Leider«, seufzte ich, denn ich arbeite lieber im verborgenen. Zuviel Publicity kann mir eher schaden als nützen, denn wenn vielen Menschen mein Name geläufig ist, kann ich kaum noch unauffällig operieren..

Und gerade das ist oft sehr wichtig: Man muß wie ein Blitz aus heiterem Himmel zuschlagen, wenn man gegen die Macht des Bösen erfolgreich bleiben will.

»Können wir weitergehen?« fragte ich den alten Mann.

Er verzog sein Gesicht. »Mein Herz ist auch nicht mehr das, was es einmal war. Der Tag ist wohl nicht mehr fern, wo es mich im Stich lassen wird.«

»Das glaube ich nicht. Sie gehören zu jenem Menschenschlag, der nicht so leicht umzubringen ist.«

Wir setzten unseren Weg fort und erreichten die Eremitage. Grau und rissig waren die Steine, aus denen die Mauern bestanden.

In den Fugen und Ritzen wuchsen Gras Und Moos.

»Der Eingang ist hier, Mr. Ballard«, sagte Mailer.

Wir gelangten zu einer finsteren Öffnung, aus der uns eine eisige Kälte entgegenströmte.

Chuck Mailer wies darauf. »Irgend jemand hat die Mauer, die wir errichteten, abgetragen. Irgend jemand muß Hannah Hunter aus ihrem steinernen Totenbehälter geholt haben. Oder kann sie sich von selbst erhoben haben, Mr. Ballard?«

»Ich möchte mich jetzt noch nicht festlegen. Prinzipiell kann ich dazu nur folgendes sagen: Es gibt so gut wie nichts, was den Mächten der Finsternis unmöglich ist.«

Ich holte meine Kugelschreiberlampe aus der Jacke. Für ihre Größe gab sie erstaunlich viel Licht. Ich schaltete sie ein. Der bleiche Lichtfinger tastete über die Steinstufen, die nach unten führten.

»Besser, Sie warten hier auf meine Rückkehr, Mr. Mailer«, sagte ich.

»Kommt nicht in Frage, Mr. Ballard. Ich fürchte mich nicht. Ich will dabei sein, wenn Sie sich im Inneren der Eremitage umsehen. Sie wissen, vvas ich einmal für Hannah Hunter empfunden habe. In meinem ganzen Leben habe ich keine Frau angesehen, denn ich fühlte mich seelisch mit Hannah vereint. Selbst über ihren Tod hinaus.«

»Na schön. Dann kommen Sie. Aber bleiben Sie in meiner Nähe.«

Wir gingen die breiter werdenden Stufen hinunter. Ich hatte ein eigenartiges Gefühl, das ich nicht beschreiben kann. Meine Nerven strafften sich. Sie spannten sich bis zum Zerreißen.

Erwartete ich einen Angriff?

Mir kam vor, als wäre ich mit Chuck Mailer nicht allein in der Eremitage. Aber das konnte natürlich auch Einbildung sein.

Als wir das Ende der Treppe erreicht hatten, flüsterte Mailer: »Jetzt nach rechts, Mr. Ballard.«

Ich wandte zunächst den Strahl meiner Lampe in diese Richtung. Durch einen spitzen Mauerbogen fiel der Schein in einen großen Raum, in dessen Mitte ein grober Sarkophag stand.

Gänzlich schmucklos war der steinerne Totenbehälter. Ich sprach Chuck Mailer darauf an, und der Alte sagte: »Hannah liebte Schlichtheit und Einfachheit. Deshalb ließ ihr Vater keinerlei Verzierungen anbringen.«

Ein schwerer Steindeckel lag auf der steinernen Truhe. Mir fiel nicht sofort auf, daß der Deckel nicht korrekt auf dem Totenbehälter lag.

Erst als ich näher trat, bemerkte ich es. Der Deckel ragte links zwei Zentimeter über die Kante. Es waren genau die zwei Zentimeter, die rechts fehlten. Jemand schien den Deckel zur Seite gerückt, sich anschließend aber nicht die Mühe gemacht zu haben, ihn wieder an seinen richtigen Platz zu schieben.

Ich drückte Mailer meine Stablampe in die Hand. »Halten Sie mal.«

»Was haben Sie vor, Mr. Ballard?«

»Ich werde mich auf die Suche nach schwarzmagischen Kräften begeben.«

»Wie stellen Sie das denn an?«

Ich zeigte dem Alten meinen magischen Ring. »Damit kann ich böse Strahlungen entdecken.«

Vorsichtig näherte ich mich der ersten Wand. Gewissenhaft tastete ich sie mit meinem magischen Ring ab. Nichts.

Ich ging zur nächsten Wand weiter. Auch hier gab mein magischer Ring keine Warnenden Impulse an mich ab.

Als auch die beiden verbleibenden Wände sich als »sauber« erwiesen hatten, atmete ich etwas erleichtert auf.

»Was nun?« fragte Chuck Mailer gepreßt. Seine Hand, die die Stablampe hielt, zitterte. Dadurch zitterte auch der Lichtstrahl.

Oben orgelte der Wind unheimlich, Aus dem Gemäuer, das uns umgab, schien ein geisterhaftes Raunen und Wispern zu dringen.

Ich wies auf den Sarkophag. »Ich muß da einen Blick hineinwerfen.«

Mailer zog die Luft geräuschvoll durch seine Krummnase ein. »Ich werde Ihnen helfen, den Deckel zur Seite zu rücken, Mr. Ballard.«

Wir packten gleichzeitig an. Mailer war schwach. Er strengte sich mächtig an, vermochte den Deckel jedoch nicht so weit zur Seite zu schieben wie ich. Eine dreieckige Öffnung entstand.

Das Licht meiner Lampe war irgendwohin gerichtet. »Leuchten Sie in den Sarkophag!« verlangte ich.

»Ja«, krächzte Chuck Mailer. »Ja…«

Der Strahl senkte sich in die Tiefe des Totenbehälters.

Plötzlich passierte es.

In der Steintruhe entstand ein körperloses Flirren und Flimmern. Es schoß aus der dreieckigen Öffnung heraus. Direkt auf Chuck Mailer zu.

Der alte Mann stieß einen entsetzten Schrei aus, der jedoch noch in derselben Sekunde verstummte. Mailer riß die Arme hoch. Es hatte den Anschein, als wollte er meine Lampe gegen die Decke werfen.

Sie entglitt seinen Fingern und flog durch die Luft. Mehrmals überschlug sie sich dabei. Einige Male traf ihr Schein meine Augen. Mir war, als würde es blitzen.

Mailer röchelte.

Er schien mit jemandem zu kämpfen.

Die Lampe fiel zu Boden, Zum Glück ging sie nicht kaputt. Ich bückte mich und griff nach ihr. Hastig richtete ich den Lichtstrahl auf meinen weißhaarigen Begleiter.

Ein Eissplitter fuhr mir ins Herz!

Chuck Mailers Gesicht war furchtbar entstellt.

Der alte Mann war kaum wiederzuerkennen.

Er war allein. Jedenfalls konnte ich weder vor noch hinter ihm jemanden sehen. Er wehrte sich verzweifelt gegen etwas, das ihn am Hals gepackt haben mußte.

Seine Augen weiteten sich in namenlosem Entsetzen. Er riß den Mund auf. »B-a-l-l… H-i-l-f« Ich ballte meine rechte Hand zur Faust.

Hier waren eindeutig schwarzmagische Kräfte im Spiel, deshalb war es klar, daß ich dem weißhaarigen Mann nur mit meinem magischen Ring beistehen konnte. Ich sprang vorwärts. Meine Faust zuckte auf Chuck Mailer zu.

Es sah aus, als würde ich den Alten niederschlagen wollen. Drei Zoll vor Mailers Hals traf der schwarze Stein meines magischen Rings auf einen harten Widerstand.

Es knirschte und knisterte.

Im nächsten Augenblick war der Widerstand nicht mehr vorhanden. Nichts schnürte mehr Chuck Mailers Kehle zu. Der Mann japste gierig nach Luft. Ich vernahm ein seltsames Sausen und Brausen, und dann glaubte ich zu hören, wie etwas mit großer Geschwindigkeit die Eremitage verließ.

Mailer wankte. Es war nicht verwunderlich. Ich stützte ihn. Er faßte sich an die Brust. »Mein Herz. Es schlägt wie ein Dampfhammer. Und so schnell. Viel zu schnell…«

»Versuchen Sie sich zu beruhigen. Die Gefahr ist vorüber. Sie haben nichts mehr zu befürchten, Mr. Mailer.«

»Sie… sie ist nicht in ihrem Sarkophag, nicht wahr? Ich konnte sie nicht sehen… Das Flirren und Flimmern…«

»Hierbei muß es sich um eine Reststrahlung des Bösen gehandelt haben«, sagte ich.

»Leuchten Sie in den Totenbehälter, Mr. Ballard.«

»Sie sollten sich erst beruhigen.«

»Bitte! Tun Sie, was ich sage.«

Ich richtete den Strahl in den Sarkophag. Niemand lag darin. Er war leer. Hannah Hunter schien tatsächlich von den Toten wiederauferstanden zu sein.

Plötzlich ging durch Chuck Mailers Körper ein kräftiger Ruck, und dann sackte er in sich zusammen wie eine aufblasbare Puppe, aus der jemand die Luft herausläßt.

Ich wußte, was das zu bedeuten hatte. Mailers Herz war der enormen Belastung nicht mehr länger gewachsen. Er keuchte. Sein Gesicht bedeckte sich mit Schweiß. Aber er dachte in dieser kritischen Situation nicht an sich, sondern preßte hechelnd hervor: »Kümmern Sie sich um Hannah Hunter, Mr. Ballard… Sie kann nicht mehr die sein, die sie einmal war… Sie ist jetzt eine Gefahr für die Menschen…!«

»Ich werde sie noch in dieser Nacht aufsuchen«, versprach ich.

Es zuckte in Mailers Gesicht. Ein Ausdruck, der wie Erleichterung aussah, schimmerte in seinen Augen, bevor er sie schloß.

Dann erschlafften seine Glieder…

***

Chuck Mailer war nicht tot. Nur ohnmächtig. Aber er würde sterben, wenn er nicht schnellstens ärztliche Hilfe bekam. Ich schob meine Arme unter seinen reglosen Körper und hob ihn hoch.

Der Mann war nicht schwer. Ich eilte mit ihm aus dem Raum, in dem Hannah Hunter fünfzig Jahre lang in Frieden geruht hatte.

Verdammt, wer war hierher gekommen, um sie wieder zum Leben zu erwecken? Wer hatte soviel Macht? Ein Dämon? Ein Magier?

Was bezweckte der Betreffende damit?

Hannah Hunter stand gewiß unter seinem Kommando. Sie war eine lebende Tote, die keinen eigenen Willen mehr hatte. Jemand bediente sich ihrer. Sie war seine Marionette?

Wozu hatte er sie aus der Eremitage geholt?

Mit Mailer auf den Armen hastete ich die Steinstufen hinauf. Wenn mich jetzt jemand attackiert hätte, hätte er gute Chancen gehabt, mir mir fertig zu werden, denn ich war durch den ohnmächtigen Alten, den ich trug, gehandikapt.

Doch es kam zu keinem Angriff.

Keuchend stürmte ich aus der Eremitage.

Nach wie vor heulte der Wind unheimlich im Gemäuer der Ruine. Luftfinger zerzausten mir ungestüm das Haar. Ich stolperte über einen losen Stein. Fast wäre ich gestürzt.

Ich preßte die Kiefer zusammen und hastete weiter durch die finstere Nacht. Irgendwo klagte ein Käuzchen. Ein Hund bellte. Ein zweiter antwortete. Schweißperlen glitzerten auf meiner Stirn.

Es war so dunkel, daß ich nicht viel vom Weg sehen konnte. Immer wieder kam ich in die Gefahr, mit Chuck Mailer hinzufallen, doch immer wieder gelang es mir irgendwie, mein Gleichgewicht wiederzuerlangen.

Die Entfernung bis zu meinem weißen Pegeot kam mir furchtbar weit vor. Die Zeit brannte mir auf den Fingernägeln. Mailer mußte ins Krankenhaus, und wenn ich mich nicht sehr beeilte, kam jede ärztliche Hilfe zu spät.

Endlich erreichte ich meinen Wagen. Ich ließ den Bewußtlosen auf den Beifahrersitz gleiten, gurtete ihn an, rannte um den Peugeot herum und schwang mich hinter das Steuer.

Einen Lidschlag später heulte der Motor auf.

Ich setzte ein Stück zurück, fand einen Platz zum Wenden und war gleich darauf auf dem Weg nach London.

Mehrmals streifte mein Blick den Weißhaarigen. Er lehnte wie ein Toter an der Tür. Großer Gott, war er etwa schon…?

Ich gab ungestüm Gas, holte das letzte aus der TI-Maschine, und während ich über die leere Straße auf die Stadtgrenze zuraste, wirbelten unzählige Gedanken durch meinen Kopf.

Natürlich wußte ich von der Mißwahl, die in einem Londoner Kurhotel abgehalten wurde. An diesem Ereignis konnte niemand vorbeisehen, denn Presse, Rundfunk und Fernsehen hatten dafür lautstark die Werbetrommel gerührt.

Die Schönsten der Schönen des Landes hatten sich in London eingefunden, um sich der sachkundigen Jury zu stellen.

Eine davon würde »Miß Great Britain« werden. Für die Siegerin bedeutete das eine Menge Geld aus Werbeverträgen, Verträgen mit Film- und Fernsehgesellschaften und dergleichen mehr.

Außerdem würde »Miß Great Britain« an der Wahl der »Miß World« im Herbst teilnehmen, und wenn sie auch da siegte, konnte sie mit einem cleveren Manager beachtliche Gipfel erstürmen, denn dann kam es nur noch darauf an, wie gut man sie vermarktete.

Ich halte persönlich nichts von diesem Rummel. Für mich ist das Ganze nichts weiter als eine lächerliche Fleischbeschau. Aber da meine Meinung in diesen Dingen wohl kaum maßgeblich ist, wird es immer wieder Mädchen geben, die ihr Glück auf diese Weise versuchen.

Die große Favoritin für die Konkurrenz, die etwa zur gleichen Zeit lief, als ich mit Chuck Mailer zum nächsten Krankenhaus unterwegs war, hieß Hannah Hunter.

Jedermann rechnete damit, daß sie die Nummer eins werden würde.

Die Fachwelt war sich einig, daß noch kein schöneres Mädchen jemals an einer solchen Miß-Wahl teilgenommen hatte. Man prophezeite ihr, daß sie nicht nur diesen Wettbewerb, sondern auch die Wahl der »Miß World« gewinnen würde.

Ich hatte Fotos von Hannah in Zeitungen und Illustrierten gesehen, und ich muß zugeben, daß mir noch keine makellosere Schönheit begegnete. Sie war das vollendetste weibliche Geschöpf, das die Natur je hervorgebracht hatte.

Moment!

Mir gab es einen Stich ins Herz.

Hannah Hunters Leichnam befand sich nicht mehr in der Eremitage. Jemand hatte sie zu neuem Leben erweckt, hatte ihr ihre einstige Schönheit wiedergegeben.

Sie weilte wieder unter den Lebenden - war selbst aber tot !

Eine Untote war sie, die nur deshalb gehen, stehen und sprechen konnte, weil die Macht des Bösen es ihr ermöglichte.

Untote aber kann man nicht fotografieren!

Es sei denn, sie eignen sich die Energie von Lebenden an, die dann ihrerseits gleichfalls zu Untoten werden.

Da eine solche Energie jedoch nur für kurze Zeit vorhält, müssen Untote sich immer neue »Quellen« suchen.

Mich schauderte bei dem Gedanken, daß ganz London von diesem schrecklichen Schneeballsystem erfaßt werden konnte. Innerhalb kürzester Zeit würde es in der Stadt keine Lebenden mehr geben…

Ich erreichte die Stadtgrenze und drosselte die Geschwindigkeit.

Fünf Minuten später rollte mein weißer Wagen beim Krankenhaus die Auffahrtsrampe für Rettungsfahrzeuge hoch. Ich sprang aus dem Peugeot, ließ die Tür offen und den Motor laufen.

»Ich habe einen Mann im Wagen, der eine Herzattacke erlitten hat!« stieß ich atemlos hervor, als ich den Pförtner vor mir hatte.

Der Mann griff mit seinen dicken Fingern nach dem Telefonhörer, wählte eine zweistellige Nummer und veranlaßte das Nötige.

Nachdem er den Hörer in die Gabel zurückgelegt hatte, nickte er. »Herzanfall. Da sind Sie bei uns goldrichtig, Mister. Darauf sind wir spezialisiert.«

»Hoffentlich ist das für den Mann da draußen noch ein Vorteil«, sagte ich nervös.

Ein Team von Ärzten und Helfern erschien. Chuck Mailer wurde aus meinem Wagen geholt und auf eine fahrbare Bahre gelegt. Man stülpte ihm eine Sauerstoffmaske über Mund und Nase und brachte ihn auf dem schnellsten Wege in die Intensivstation.

Mich beachtete man kaum. Ich fand das völlig in Ordnung, denn ich war nicht wichtig. Wichtig war nur, daß Chuck Mailer nicht starb.

Ich wandte mich an den Pförtner. »Was muß ich jetzt tun?«

»Gehen Sie zur Aufnahme.«

»Wie erfahre ich, ob der Mann durchkommt?«

»Sind Sie ein Verwandter von ihm?«

»Nein.«

»Kommen Sie morgen vorbei. Ich denke, daß man Ihnen bis dahin schon etwas sagen kann.«

Ich begab mich zur Aufnahme. Die Schwester hatte eine welke Gesichtshaut. Sie rauchte eindeutig zuviel. Der Aschenbecher quoll über. Was ich von Chuck Mailer wußte, gab ich an. Es wurde von der Krankenschwester aufgeschrieben - ich verschwieg ihr lediglich die Umstände, die zu Chuck Mailers Herzanfall geführt hatten. Die Schwester hätte mir die Story ja doch nicht abgenommen.

Als sie das Formular aus der Schreibmaschine zog, fragte ich: »Ist das alles? Kann ich jetzt gehen?«

»Nur noch eine Unterschrift, Mr. Ballard. Hier.«

Ich wollte meine Taschen nach einem Kugelschreiber durchsuchen, doch die Krankenschwester half mir mit ihrem aus. Ich schrieb Anthony Ballard auf die Zeile, auf die sie gewiesen hatte, gab den Kugelschreiber zurück und verließ in großer Eile das Krankenhaus.

Mein nächstes Ziel war jenes Kurhotel, in dem zur Zeit die Miß-Wahl über die Bühne ging.

Meine Kopfhaut zog sich zusammen, als sich mir die Frage aufdrängte: Wie vielen Menschen hat Hannah Hunters Rückkehr bereits das Leben gekostet?

***

Jeff McLaine rülpste. Er saß auf der Hotelcouch und hatte die langen Beine weit von sich gestreckt. Vor ihm stand eine Dose Bier. Sein Blick war auf den Bildschirm des Farbfernsehapparates gerichtet.

Es brannte Licht im Raum, und McLaine war nicht allein. Er war in Gesellschaft von Tom O’Neal, einem vierschrötigen Burschen mit ehrfurchteinflößenden Muskelpaketen und einem voluminösen Brustkorb.

Die beiden Männer hielten sich für Senkrechtstarter, die jenseits der Gesetze eine große Karriere erwartete. McLaine war in Liverpool groß geworden. Er hatte da eine Zeitlang einer Jugendbande angehört, hatte sich mit achtzehn aber von seinen Freunden getrennt und war seinen eigenen Weg gegangen.

Betrug, Einbruch, Raub, Rauschgifthandel - nichts war Jeff McLaine fremd.

Als er mit achtundzwanzig nach London gekommen war, war ihm Tom O’Neal über den Weg gelaufen. Sie hatten sich zusammengetan, weil sie erkannt hatten, daß sie gemeinsam ein gutes Team waren.

Seither träumten die beiden vom großen Coup.

Und dieser Traum sollte sich in Kürze erfüllen.

Die Idee stammte von Jeff.

Alles war vorbereitet. McLaine und O’Neal rechneten mit keiner Panne.

Jeff McLaine griff nach der Bierdose. Er trank sie aus. Dann bleckte er sein Pferdegebiß, und tiefe Lachfalten kerbten sich in seine Wangen. Er richtete den Blick auf seinen Komplizen.

»Nervös, Tom?«

»Ich war schon mal ruhiger«, gab O’Neal zu.

»Du mußt dir immer sagen: ›Es klappt ganz bestimmt‹. Mit der Zeit glaubst du daran.«

»Wenn ich nicht davon überzeugt wäre, daß es hinhauen wird, hätte ich nicht zugestimmt, mitzumachen.«

»Weshalb bist du dann nervös?«

»Weiß ich nicht. Ich kann’s nicht ändern. Ich habe noch nie an einem Kidnapping teilgenommen.«

»Einmal ist immer das erstemal.«

»Komm, laß die dämlichen Sprüche. Ich werd’ schon irgendwie mit meiner Nervosität fertig.«

»Ist noch Bier da?«

»Du hast bereits sechs Dosen getrunken, Jeff. Ich denke, das sollte reichen.«

»Spiel dich bloß nicht als mein Vormund auf. Ich weiß, was ich vertragen kann.«

Tom O’Neal öffnete seufzend den Kühlschrank und warf dem Freund eine eiskalte Bierdose zu. Jeff McLaine griente. Es zischte kurz, als Jeff die Dose öffnete. Gleich darauf trank er mit gierigen Zügen, als wäre er am Verdursten.

»Wir werden eine halbe Million absahnen, mein Junge«, sagte Jeff und schnalzte mit der Zunge. Er wies auf den Bildschirm. Die Miß-Wahl, die im Festsaal des Kurhotels abgehalten wurde, wurde live im Fernsehen gesendet. O’Neal und McLaine wohnten vier Etagen über diesem Festsaal. Auf dem Schirm waren die Bewerberinnen um den begehrten Miß-Titel zu sehen. »Sieh sie dir an, diese Gänschen. Alle träumen vom großen Glück - und die, die es haben wird, wird gleichzeitig auch Pech haben, denn diejenige, die zur ›Miß Great Britain‹ gewählt wird, werden wir entführen.«

»Hannah Hunter soll die besten Chancen haben.«

»Dann wird unser Opfer eben Hannah Hunter heißen. Der Name ist unwichtig. Wir brauchen nur das beste Girl. Sobald wir es haben, setzen wir uns mit William Walinski, dem Miß-Macher und Manager der Schönheiten, in Verbindung und lassen ihn zur Ader. Ich garantiere dir, daß er die halbe Million, die wir von ihm verlangen werden, lockermachen wird, denn die Miß bringt ihm in einem Jahr ein Vielfaches dieses Betrages ein. Darauf wird er wohl kaum verzichten wollen.«

Tom O’Neal zündete sich eine Zigarette an. Er blies den Rauch zur Decke.

»Check noch mal alles durch, Tom«, verlangte McLaine.

O’Neal klemmte die Zigarette zwischen seine Lippen und holte eine schwarze Ledertasche, die wie eine Bereitschaftstasche eines Arztes aussah.

»Masken«, sagte Jeff McLaine.

»Hier«, sagte O’Neal. Er holte zwei Nylonstrumpfmasken aus der Tasche und legte sie auf den Tisch.

»Reservekanonen.«

»Hier.« O’Neal legte zwei Colts neben die Masken.

»Wir werden sie zwar nicht brauchen - aber sicher ist sicher«, meinte McLaine. »Betäubungsspray.«

»Hier.« O’Neal stellte zwei Dosen auf den Tisch.

»Wunderbar«, sagte McLaine zufrieden. »Pack alles wieder weg, Tom.« Er dehnte ächzend seine Glieder. »Junge, in Kürze können wir über eine halbe Million Pfund verfügen. Was sagst du dazu? Wie fühlst du dich bei diesen Aussichten?«

»Großartig«, erwiderte Tom O’Neal grinsend. »Einfach großartig, Jeff.« Er verstaute alles, was er auf den Tisch gelegt hatte, wieder in der Bereitschaftstasche.

Was noch zu ihrem Coup gehörte, hatte er nicht herzeigen können: es handelte sich um einen Leichenwagen mit Sarg; er stand unten in der Tiefgarage und war für den Abtransport der betäubten Schönheitskönigin bestimmt.

Selbstredend war das Fahrzeug gestohlen.

Jeff McLaine rieb sich die Hände. »Ich schätze, daß es eine ganz und gar unblutige Sache werden wird. Wir halten uns an die getroffene, Abmachung: Geballert wird nur, wenn es wirklich keinen anderen Ausweg mehr gibt.«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen«, entgegnete Tom O’Neal. »Ich bin ohnedies ein Gegner von Schießeisen.«

Die Miß-Wahl erreichte die Endphase.

Wie nicht anders zu erwarten, kürte die Jury Hannah Hunter zur »Miß Great Britain«. Zweite wurde ein Mädchen namens Candice Blagg und dritte Fiona Chipp.

Das Publikum im Festsaal des Kurhotels spendete frenetischen Beifall. Jedermann war mit der Punkteverteilung einverstanden.

Jeff McLaine trank sein Bier aus und erhob sich. Hannah Hunter nahm auf einem golden glitzernden Thron Platz. Ein Krönchen wurde ihr aufs Haupt gesetzt. Glückwünsche regneten auf sie herab. Sie lächelte strahlend in die Fotolinsen.

Candice Blagg und Fiona Chipp postierten sich links und rechts vom Thron für das Siegerbild.

»Tja«, sagte Jeff McLaine und klatschte in die Hände. »Jetzt ist es soweit, Tom. Unsere große Stunde ist nahe. Es ist gleich Zeit, an die Arbeit zu gehen.«

Wenn die beiden geahnt hätten, in was für ein schreckliches Abenteuer sie sich zu stürzen im Begriff waren, hätten sie schleunigst einen Rückzieher gemacht und das Kurhotel noch in diesem Augenblick unverrichteterdinge verlassen.

Aber woher hätten sie wissen sollen, daß sie eine Untote entführen würden? Hannah Hunter sah quicklebendig aus.

Mühelos gelang es ihr, die Menschen zu täuschen.

Als sich Jeff McLaine und Tom O’Neal anschickten, ihr Hotelzimmer zu verlassen, nahm für die Verbrecher das Unheil seinen unaufhaltsamen Lauf.

***

Der Mann, mit dem ich zunächst einmal sprechen wollte, hieß William Walinski. Er leitete die Miß-Wahl und war gleichzeitig auch der Manager aller Mädchen, die sich auf dem Laufsteg präsentierten.

Ich rief mir ins Gedächtnis, was ich über ihn in der Zeitung gelesen hatte: Gebürtiger Pole, Weltmann mit unwahrscheinlichen Verbindungen zu allen Leuten, die Geld hatten, geschäftstüchtig, clever, für die Girls, die er unter seine Fittiche nahm, ein echter Vatertyp, dem sie sich gern anvertrauten, weil sie bei ihm das Gefühl hatten, in den besten Händen zu sein.

Das war William Walinski. Ich mußte ihm reinen Wein einschenken, damit er mir half, die Gefahr, in der seine Mädchen schwebten, zu bannen.

Ich fand keinen Parkplatz vor dem Kurhotel. In der Tiefgarage versuchte ich es erst gar nicht, sondern ich ließ meinen Peugeot einfach in zweiter Spur stehen und eilte in das große Gebäude, das erst vor zwei Jahren eröffnet worden war.

Hier gab es ein perfekt ausgeklügeltes Erholungszentrum mit Südseeatmosphäre und den dazugehörigen Wellen, Tennisplätzen, Sauna, Restaurants und vieles mehr.

Ich durcheilte die große Halle. Während ich mich noch auf dem Weg zum Festsaal befand, zückte ich bereits meine Lizenzkopie, die mich als Privatdetektiv auswies.

Zwei Bobbies wollten mich nicht durchlassen. Der Festsaai sei polizeilich gesperrt, sagten sie.

»Hören Sie, ich bin nicht hier, um mir die schönen Mädchen anzusehen!« sagte ich ärgerlich. »Ich bin beruflich hier. Ich muß mit Walinski reden. Es ist wichtig. Es geht um Leben und Tod.«

Die Polizisten wechselten einen Blick. Sie dachten wohl, ich würde übertreiben.

»Was ist nun?« fragte ich ungeduldig. »Darf ich durch? Oder soll ich meinen Freund Oberinspektor John Sinclair von Scotland Yard anrufen und ihm mitteilen, daß Sie drauf und dran sind, eine Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes mitzuverschulden?«

Abermals wechselten die Bobbies einen Blick.

Und dann durfte ich passieren.

Mit ein paar Geldscheinen machte ich einen Saalordner beweglich. Er lotste mich so nahe wie möglich an William Walinski heran. Ich war plötzlich eingekeilt zwischen drängelnde Reporter, die eine Vielzahl von Fragen an Walinski richteten.

Der gebürtige Pole beherrschte die Situation souverän. Er war ein großer Mann mit Glatze, obwohl er nicht älter als fünfundvierzig sein konnte. Sein Gesicht war rundlich. Er neigte zur Fettleibigkeit, war das, was man im allgemeinen als vollschlank bezeichnet. Der schwarze Smoking paßte ihm wie angegossen.

Ich mußte so rücksichtslos wie die Reporter sein, um vorwärtszukommen. Geschickt setzte ich meine Ellenbogen ein und arbeitete mich damit an die vorderste Front.

Als Walinski mich sah, passierte etwas Seltsames.

Er schaute mich an, als wäre ich ihm bekannt. Ich hingegen war sicher, ihm noch nie begegnet zu sein. Ich besitze ein ausgezeichnetes Personengedächtnis. Statt eines Presseausweises hielt ich ihm meine Lizenzkopie hin.

Er blickte verwundert darauf.

»Ich muß Sie sprechen«, sagte ich. »Sofort. Unter vier Augen!«

Derselbe Tumult, der um William Walinski herum herrschte, herrschte auch um die drei Schönheiten, die als Siegerinnen aus dieser Miß-Wahl hervorgegangen waren.

Vom goldenen Thron, auf dem Hannah Hunter saß, war nur der obere Bogen mit den geflochtenen Blumenkränzen zu sehen. Hannah selbst konnte ich nicht erspähen.

»Ich kann jetzt nicht«, sagte Walinski. »Sie sehen doch…«

»Mr. Walinski!« rief hinter mir ein Reporter. »Was werden Sie im Namen von Hannah Hunter für Verträge abschließen?«

»Es liegt ein Angebot von Hammer Productions vor«, antwortete Walinski, »das ich aber noch eingehend prüfen muß, ehe ich es für Miß Hunter akzeptiere.«

»Was bietet die Filmgesellschaft?«

Walinski lächelte listig. »Leider noch nicht genug.«

»Ich würde an Ihrer Stelle keine großen Pläne mit Hannah Hunter machen, Walinski!« raunte ich dem Miß-Macher zu.

Er sah mich irritiert an. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Hannah lebt nicht!«

Niemand außer Walinski hatte meine Behauptung gehört. Dem gebürtigen Polen entgleisten die Gesichtszüge, Er war verwirrt. Seine Lider flatterten. Er versuchte wieder Tritt zu fassen, rief den Journalisten mit erhobener Stimme zu, sie mögen ihn entschuldigen, faßte dann mit festem Griff nach meinem Arm, sagte: »Kommen Sie, Ballard!« Und schleppte mich ab.

Er führte mich hinter die Bühne und in einen großen, leeren Raum, der keine Fenster hatte. Hier waren wir ungestört.

Walinskis Augen verengten sich, »Was war das vorhin, Mr. Ballard? Was behaupteten Sie? Daß Hannah nicht lebt? Liebe Güte, Sie müssen verrückt sein. Dieses Mädchen sprüht nur so vor Kraft und Vitalität.«

»Sie ist dennoch tot!«

Walinski wurde wütend. »Hören Sie, was wollen Sie, Ballard? Haben Sie die Absicht, die Karriere dieses Mädchens zu ruinieren, bevor sie begonnen hat? Wie können Sie so etwas Hirnverbranntes behaupten? Seit wann können tote Mädchep an Schönheitskonkurrenzen teilnehmen?«

»Nichts ist unmöglich, wenn die Hölle die Hand im Spiel hat, Mr. Walinski.«

»Wollen Sie damit etwa andeuten, daß Hannah Hunter mit, dem Teufel im Bunde ist, oder so etwas?«

»Hannah Hunter ist vor fünfzig Jahren gestorben, Walinski!«

»Sie strapazieren meine Geduld über Gebühr!«

»Wie kam Hannah Hunter zu Ihnen?«

»Sie meldete sich auf Grund meines Aufrufes, den ich in alle britischen Tageszeitungen einschalten ließ. Es kam zu regionalen Vorausscheidungen…«

»Meldete sie sich allein bei Ihnen?«

»Ja. Niemand hat sie zu mir gebracht.« William Walinski zog die Brauen zusammen. »Ballard, ich stehe hier auf glühenden Nadeln. Draußen ist der Teufel los. Ich muß mich um die Girls kümmern. Diese Reporter sind ausgekochte Burschen. Und es gibt Fragen, auf die die Mädchen lieber nicht antworten sollten.«

»Was sind das für Fragen?«

»Alles mögliche. Ich habe keine Zeit, Ihnen jetzt lang und breit zu erklären…«

»Wissen Sie, was ein Untoter ist, Mr. Walinski?« fiel ich dem Manager ins Wort.

»Blödsinn. So etwas gibt es nur in Schauerromanen.«

»Ein Untoter ist ein Leichnam, den die Kraft des Bösen voft den Toten wieder auferstehen ließ. Hannah Hunter war in einer Eremitage südlich von London eingemauert. Jemand hat sie aus ihrem Sarkophag geholt und zu Ihnen gesandt.«

»Jetzt habe ich aber genug von Ihren Verrücktheiten, Ballard!«

»Ich kann beweisen, was ich behaupte!«

»So? Wie denn?«

»Mit Hilfe dieses magischen Rings.« Ich hob die Hand.

Plötzlich drehte William Walinski durch. »Du verdammter Bastard!« brüllte er. Und schon erfolgte sein Angriff, zu dem er meines Erachtens nicht die geringste Veranlassung gehabt hätte.

Ein Blick in seine Augen verriet mir, daß ich sein Todfeind war.

Aber wieso?

***

Jeff McLaine und Tom O’Neal verließen ihr Hotelzimmer, das sie unter falschem Namen bezogen hatten. Sie hatten zuvor alle Gegenstände abgewischt, die sie angefaßt hatten, damit keine Fingerabdrücke zurückblieben.

Nun öffneten sie die Tür, durch die man die Feuertreppe erreichte. O’Neal trug die Bereitschaftstasche. Die Gangster eilten die Stufen hinunter. Im ersten Stock blieb McLaine kurz stehen. Er und sein Komplize trugen jetzt dünne schwarze Zwirnhandschuhe.

»Die Masken«, zischte McLaine.

O’Neal öffnete die Tasche.

Sie zogen die Nylonstrümpe über ihre Köpfe.

»Das Gas!« verlangte McLaine. O’Neal gab ihm eine der beiden Spraydosen. »Weiter!« kommandierte Jeff McLaine.

Sie setzten ihren Weg fort und erreichten das Erdgeschoß. Hier verharrten sie. Die Kidnapper wußten, daß die Mädchen in Kürze ihre Garderobe aufsuchen würden. Augenblicklich trugen die Schönen noch einteilige Badeanzüge. Da es zu Ehren der Siegerinnen ein Festbankett gab, mußten sie sich umziehen. Elegante Kleider hingen für sie bereit.

Sobald sie sich in die Garderobe begeben hatten, saßen sie in der Falle, ohne es zu wissen, denn zu diesem Zeitpunkt wollten McLaine und O’Neal zuschlagen.

Stimmen. Gekicher. Trippelnde Schritte…

McLaine bleckte sein Pferdegebiß. »Da kommen die Süßen«, sagte er. »Hörst du, wie sie gackern? Das wird bald ein Ende haben, denn in Kürze werden sie schlafen.«

Die Schritte kamen an der Feuertreppentür vorbei, entfernten sich.

Jeff McLaine stieß seinen Komplizen mit dem Ellenbogen an und brummte: »Okay, Tom. Laß uns den dicken Fisch an Land ziehen!«

Tom O’Neal griff nach dem Türknauf.

Die Aktion sollte starten…

***

Walinskis Faust traf mich unverhofft am Kinnwinkel. Die Wucht des Schlages war enorm. Ich ging zu Boden. Der Manager der Mädchen gebärdete sich wie toll.

Er holte erneut aus, diesmal zu einem Tritt. Ich rollte herum. Sein Fuß zuckte knapp an meiner Schläfe vorbei. Ich sprang auf. Er attackierte mich sofort wieder. Seine Linke senkte sich tief in meine Magengrube.

Mir blieb die Luft weg. Ich japste und knallte mit dem Rücken gegen die Wand. Walinski verfügte über Bärenkräfte. Das sah man ihm nicht an. Ein unbändiger Haß brannte in seinen Augen.

Er schien mich um jeden Preis umbringen zu wollen.

Was war das für eine irre Reaktion auf meine Behauptung, Hannah Hunter wäre eine Untote?

Ich war angeschlagen, vermochte mich auf meinen tobenden Gegner kaum einzustellen. Es kostete mich einige Mühe, einem weiteren Treffer auszuweichen. Walinski knurrte ärgerlich, als sein Hieb danebenging.

Als ich eine Möglichkeit zum Kontern erblicke, nützte ich die Chance.

Und ich erlebte eine große Überraschung.

Meine Schlagdoublette saß gut. Zuerst traf ich links, dann rechts, und als mein magischer Ring den Manager berührte, stieß dieser einen heiseren Schrei aus.

Ich stutzte.

Was war das gewesen?

Was war los mit William Walinski? Konnte er die weißmagische Kraft nicht vertragen, die sich konzentriert im Stein meines Ringes befand? War er am Ende ein Schwarzblütler?

Dann hätte seine Attacke einen Sinn ergeben.

War er der Mann gewesen, der Hannah Hunter aus der Eremitage geholt hatte?

Mordlust funkelte in Walinskis Augen.

»Du wirst sterben, Dämonenhasser!« fauchte der Manager. »Dein magischer Ring kann dich nicht retten!«

Mir fiel ein, daß Walinski mich - als ich ihm aus dem Reporterrudel entgegengetreten war - so angesehen hatte, als würde er mich kennen.

»Wer bist du?« wollte ich wissen.

Reglos standen wir einander gegenüber. Lauernd. Ich hatte die Fäuste gehoben.

»Hier kommst du nicht lebend raus, Tony Ballard!« knurrte Walinski.

»Wer bist du?« fragte ich noch einmal.

»Du wirst für alles bezahlen! Zodiacs Fluch ist noch nicht vergessen! Ich werde ihn erfüllen! Ich mußte deinetwegen viele Niederlagen einstecken! Du hast meine Chicagoer Dämonenclique zerschlagen! Doch nun ist die Stunde der Abrechnung gekommen!«

Mir fiel es plötzlich wie Schuppen von den Augen. Mit einemmal wußte ich, wen ich vor mir hatte.

Das war Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern. Er hatte mehrfach versucht, mich zu besiegen. Er hatte sich mit Phorkys, dem Vater der Ungeheuer, zusammengetan, doch auch mit diesem Bündnis hatte er nichts erreicht.

Sie konnten mich zwar zeitweise ausschalten, aber ich kam immer wieder auf die Beine. Wie ein Stehaufmännchen. Das mußte Rufus verständlicherweise rasend machen. Der Dämon verbarg sich nicht mehr länger hinter menschlichem Aussehen.

Er nahm eine andere Gestalt an, wurde knöchern, hatte plötzlich ein mumifiziertes Gesicht mit rot glühenden Augen und weiß blitzenden Zähnen.

Ich war auf der Hut, denn wenn es mir auch in der Vergangenheit gelungen war, diesem Dämon einige beachtliche Schlappen zuzufügen, so war er doch alles andere als ungefährlich.

Er fauchte, und sein beißender Atem reizte meine Nasenschleimhäute. »Diesmal bist du dran, Ballard!«

»Abwarten!«

»Nicht einmal dein lächerlicher Ring kann dir jetzt noch helfen.«

»So lächerlich ist der gar nicht. Du hast vorhin wie am Spieß gebrüllt, als ich dich damit traf.«

»Du wirst keinen zweiten Treffer anbringen können, dafür werde ich sorgen!«

Rufus riß seinen lappigen Mund auf. Eine graue Wolke flog mir entgegen und nahm mir die Sicht, und einen Augenblick später war der Dämon bei mir. Ich hatte ihn nicht kommen sehen.

Seine Krallenhand umschloß meinen rechten Arm. Ich war nicht mehr fähig, mit dem magischen Ring zuzuschlagen.

Rufus lachte teuflisch.

Seine Linke packte mich an der Kehle und drückte zu. Mir blieb die Luft weg. Meine Lage wurde sehr schnell kritisch.

***

Es herrschte eine eigenartige Stimmung in der Mädchengarderobe. Einige Girls waren wütend über ihr schlechtes Abschneiden bei der Konkurrenz. Ihre Augen funkelten, und sie glichen einem Pulverfaß, in dessen Nähe man Funken vermeiden mußte. Andere Mädchen lachten mehr als sonst, um die Nervosität loszuwerden, die sich in ihnen aufgestaut hatte. Manche Girls neideten Hannah Hunter ihren großartigen Erfolg, und wiederum andere versuchten sich mit Hannah anzufreunden, damit sie später, wenn sie mit den Leuten vom Film Kontakt bekam, an sie dachte und ihnen eine Rolle zukommen ließ.

Inmitten dieser seltsam prickelnden Atmosphäre war Hannah Hunter ein ruhender Pol.

Sie war ein Traummädchen mit langem, leicht gewelltem Blondhaar, das ein Gesicht von vollendeter Schönheit umrahmte. Das Abendkleid, das sie trug, war mitternachtsblau und dezent dekolletiert.

Hannah nahm keinen Anteil an den Gesprächen, die rings um sie herum geführt wurden. Sie schien mit ihren Gedanken weit weg zu sein.

Während sie ein bißchen Rouge auf ihre blassen Wangen pinselte, gingen Jeff McLaine und Tom O’Neal daran, Phase eins ihres Coups hinter sich zu bringen.

Die Kidnapper schlichen den Gang entlang, der kurz vor der Garderobentür einen Knick nach links machte.

Damit die Girls sich in Ruhe umziehen konnten, war der Weg vom Festsaal hierher mehrfach mit Wachtposten abgesichert.

Die beiden letzten Posten standen unmittelbar vor der Gardrobentür. Sie mußten die Gangster zunächst einmal ausschalten.

Knapp vor dem Knick blieb Jeff McLaine stehen. Er bedeutete seinem Komplizen, sich nicht von der Stelle zu rühren. Dann lugte er vorsichtig um die Ecke. In einer Entfernung von drei Yards standen zwei kräftige Männer.

Drei Schritte!

McLaine nahm den Deckel von der Spraydose ab. Er pumpte seine Lungen mit Sauerstoff voll und startete.

Die Männer blickten gleichzeitig in seine Richtung. Seine Maske irritierte sie. Sie standen hier, um lästige Verehrer oder Reporter abzuwimmeln. Mit einem Überfall hatten sie nicht gerechnet.

Ehe sie reagieren konnten, zischte ihnen schon das Betäubungsgas entgegen. Sie rissen die Augen bestürzt auf, griffen sich an den Hals, wankten und brachen zusammen.

»Tom!« rief McLaine leise.

O’Neal eilte zu ihm. Er stellte neben der Garderobentür die Bereitschaftstasche ab, öffnete sie, entnahm ihr die zweite Spraydose, setzte einen dünnen Plastikschlauch auf die Düse und drückte die Dose anschließend seinem Freund in die Hand.

McLaine führte den Schlauch ins Schlüsselloch, und dann ließ er das Betäubungsgas in die Garderobe strömen.

Schon nach wenigen Augenblicken verstummte das Geschnatter und Gelächter der Mädchen. Mehrfach war zu hören, wie ein Körper zu Boden stürzte. Dann herrschte Stille in dem Raum hinter der Tür.

McLaine streifte den Ärmel über seiner Uhr hoch. Er wartete sechzig Sekunden. Dann nickte er seinem Komplizen zu: »Jetzt!«

Sie hielten den Atem an, öffneten die Tür, hasteten in die Garderobe. Kreuz und quer lagen die Girls auf dem Boden. Einige hingen schlaff im Sessel. Die Kidnapper suchten ihr Opfer aus den bewußtlosen Mädchen heraus.

McLaine faßte unter Hannahs Arme. O’Neal nahm ihre Beine. Sie hoben sie hoch und trugen sie aus dem Raum.

Erst als sie draußen waren, gestatteten sie sich wieder einen Atemzug. Niemand begegnete ihnen auf ihrem Weg zur Tiefgarage.

Sie machten schnell, erreichten ihren Leichenwagen, öffneten die Ladeklappe, zogen den Sarg heraus und legten das Mädchen hinein.

O’Neal schob den Sarg in den Transportraum zurück.

»Schließ die Klappe!« sagte McLaine. »Und dann steig ein!«

O’Neal drückte die Ladeklappe fest ins Schloß. Er hörte es einrasten.

»Erledigt«, sagte er und eilte nach vorn.

Gleichzeitig setzten sich die Kidnapper in den Leichenwagen. Jeff McLaine schloß die Zündung kurz. Der Motor brummte auf.

Augenblicke später rollte das schwarze Fahrzeug los.

Es war eine Entführung, wie aus einem Lehrbuch für Gangster. Aber Jeff McLaine und Tom O’Neal sollten keine Gelegenheit bekommen, sich darüber zu freuen.

***

Mein Gesicht war von der enormen Anstrengung verzerrt. Ich kämpfte verbissen gegen den starken Dämon. Der akute Sauerstoffmangel versetzte mich in Panik. Ich versuchte die Krallenhand, die meine Kehle umschloß, fortzureißen, warf mich wild hin und her und rammte dem Dämon mein Knie in den Leib.

Sterne tanzten vor meinen Augen. Sie wurden zu bunten Kreisen, in die sich immer mehr Schwarz mengte. Die Ohmmacht kündigte sich an.

Rufus’ bestialisch stinkender Dämonenatem hüllte mich ein. Ich wußte, daß mich nur noch eine akrobatische Hochleistung retten konnte: Ein Überschlag rückwärts. Blitzschnell und kraftvoll mußte er ausgeführt werden. Aber war ich dazu noch fähig?

Mein Bewußtsein befand sich auf einem absteigenden Ast.

Ich mobilisierte alle meine Lebensgeister. Gib nicht auf! sagte ich zu mir. Noch hast du eine Chance! Nütze sie!

Ein heftiger Schmerz pochte in meiner Kehle. Ein lautes Brausen entstand in meinen Ohren. Ich drohte ins Vergessen abzugleiten, und Rufus ließ -nicht locker.

Aber ich wollte mich von diesem Höllenboten nicht unterkriegen lassen. Ich ging ein wenig in die Hocke, spannte die Muskeln und warf mich mit aller mir zu Gebote stehenden Kraft nach hinten. Gleichzeitig zog ich meine Beine hoch. Ich schlug ein Rad.

Meine rechte Hand entwand sich dem eisernen Griff des Dämons.

Ich riß sie hoch.

Der Ring streifte Rufus.

Plötzlich bekam ich wieder Luft. Ich pumpte meine Lungen gierig voll. Doch noch war nichts gewonnen. Rufus lachte satanisch. Er war sich seiner Sache verdammt sicher.

Mir rann der Schweiß in breiten Bächen über das Gesicht.

Ich atmete, als hätte ich soeben einen Wettlauf über hundert Meter in neuer Rekordzeit gewonnen.

Der grauenerregende Dämon nahm wieder Walinskis Gestalt an.

»Warum hast du Hannah aus der Eremitage geholt?« keuchte ich. »Warum hast du sie nicht in Frieden ruhen lassen?«

»Ich wollte, daß sie diese Konkurrenz gewinnt. Es hat noch nie ein schöneres Mädchen als Hannah Hunter auf dieser Welt gelebt. Sie trägt nun das Böse in sich, und niemand würde das bei ihrer Schönheit vermuten. Sie kann die Menschen spielend täuschen, denn sie sieht wie ein Engel aus. Sie ist mein Werkzeug. Mit ihrer Hilfe kann ich große Taten setzen.«

»Man hat sie fotografiert. Sie muß sich die Energie eines lebenden Menschen genommen haben.«

Der Dämon lachte. »Du hast es erfaßt, Ballard.«

»Wem hat sie das Leben genommen?«

»Candice und Fiona. Sie sind ebenso tot wie Hannah. Hannah bekam ihre Energie - und ich bekam ihre Seelen.«

»Was hast du damit gemacht?«

»Ich habe sie an den Höllenfürsten weitergegeben. Und jetzt bekommt Asmodis deine Seele, Dämonenhasser!«

Rufus wollte sich erneut auf mich stürzen.

Ich sprang jedoch zur Seite und wehrte seinen Angriff mit meinem magischen Ring ab. Anschließend griff ich nach meinem Colt Diamondback, der in meiner Schulterhalfter steckte und mit geweihten Silberkugeln geladen war. Doch mein Gegner war ungemein schnell. Er trat mir die Waffe aus der Hand, ehe ich sie auf ihn richten konnte.

Er wußte, daß ich ihm damit sein verdammtes schwarzes Leben hätte ausblasen können, denn geweihtes Silber konnte er nicht vertragen.

Der Colt landete in einer Ecke.

Doch ich war noch nicht waffenlos.

Mein Freund und Kampfgefährte, der Ex-Dämon Mr. Silber, hatte mir aus einer Stadt im Jenseits einen Dämonendiskus mitgebracht.

Ich trug die handtellergroße Metallscheibe, in der für Dämonen verheerende Kräfte wohnten, an einer Kette um den Hals. Blitzschnell hakte ich den Diskus los, nachdem ich mein Hemd mit einem raschen Ruck aufgerissen hatte.

Sofort wurde die glatte Metallscheibe dreimal so groß. Ein Phänomen, das ich mir bis heute noch nicht erklären kann.

Rufus mußte von meiner neuen Waffe schon gehört haben, denn er reagierte auf ihren Anblick mit Entsetzen.

Schreiend wirbelte er herum.

Der Pesthauch, den er zuvor ausgestoßen hatte, nebelte mich ein. Abermals war mir die Sicht genommen. Doch diesmal nützte Rufus diesen Vorteil nicht zu einem Angriff, sondern für seine Flucht.

Er riß die Tür auf, stürmte aus dem Raum, warf die Tür hinter sich wieder zu. Ich fluchte, wollte den gefährlichen Dämon nicht entkommen lassen, versuchte ihn draußen auf dem Gang zu stellen.

Aggressiv rannte ich zur Tür.

Ich packte den Knauf. Eiskalt war er. Die Tür ließ sich nicht öffnen. Rufus hatte sie trotz der Eile mit einer magischen Sperre versehen. Ich brach sie mit meinem Ring, warf die Tür zur Seite und hastete auf den Gang.

Kraftvoll holte ich mit dem Dämonendiskus aus, doch es bot sich mir kein Ziel.

Rufus war verschwunden.

Er schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

***

Candice Blagg und Fiona Chipp erwachten vor den anderen Mädchen. Wut loderte in den Augen der untoten Mädchen. Zwischen ihnen und Hannah Hunter bestand eine geheimnisvolle Verbindung, seit sie nicht mehr lebten. Sie wußten voneinander alles.

Deshalb wußten Candice und Fiona in diesem Augenblick auch, wo sich Hannah befand und was mit ihr geschehen sollte.

»Man hat sie entführt!« zischte Candice. Sie war rothaarig und wäre als Siegerin aus der Miß-Wahl hervorgegangen, wenn Hannah daran nicht teilgenommen hätte. Ihre vollen Lippen wurden schmal, während ihre meergrünen Augen Blitze zu versprühen schienen.

»Hannah hat uns zu ewigem Leben verholfen«, sagte die schwarzhaarige Fiona. »Wir sind unserer Schwester dafür zu Dank verpflichtet.«

»Wir müssen ihr helfen. Sie kann von uns erwarten, daß wir ihr beistehen!«

»Tod den Männern, die es gewagt haben, sich an unserer Schwester zu vergreifen.«

»Ja«, sagte Candice dumpf. »Tod diesen Männern!«

Die Mädchen trugen elegante Abendkleider. Wie gute Feen sahen sie aus, doch der Schein trog. Sie waren genauso gefährlich wie Hannah Hunter oder Rufus, ihr Herr und Meister.

»Komm«, sagte Fiona.

Gemeinsam verließen die Untoten die Garderobe. Achtlos stiegen sie über die beiden ohnmächtigen Wächter, die vor der Tür lagen. Sie waren in der Lage, Hannah Hunter auf telepathischem Wege zu orten und wußten deshalb ganz genau, wo sich ihre »Schwester« im Moment befand.

Dorthin zog es auch sie, denn sie wollten die Männer hart bestrafen, die Hannah von ihrer Seite fortgeholt hatten.

***

Ich hatte es also mit einem Höllen-Quartett zu tun.

Rufus, Hannah, Candice und Fiona!

Rufus war mir durch die Lappen gegangen. Ich war sicher, daß er meinen Weg schon bald wieder kreuzen würde. Inzwischen wollte ich mich der Mädchen annehmen, damit sich das Unheil in Grenzen hielt.

Es war mir nicht möglich, Candice und Fiona ihre Seelen wiederzugeben. Ich konnte lediglich verhindern, daß durch diese Mädchen weitere Menschen ihre Seele verloren.

Hastig holte ich meinen Colt, den mir Rufus aus der Hand getreten hatte. Den Dämonendiskus hängte ich wieder an die Kette. Er schrumpfte auf seine normale Größe.

Mein Hemd ließ sich nicht mehr schließen. Ich hatte die Knöpfe abgerissen, als ich den Diskus freilegte.

Ich eilte nicht in Richtung Festsaal, sondern dorthin, wo sich die Mädchengarderobe befand. Vor der Tür lagen zwei Männer. Tot? Ohnmächtig? Ich wußte es nicht. Die Tür war offen. Meine Kopfhaut zog sich zusammen, als ich sämtliche Girls reglos herumliegen sah, Hatten Hannah Hunter, Cadice Blagg und Fiona Chipp das getan?

Am Ende des Ganges nahm ich eine Bewegung wahr.

Ich bemerkte ein rothaariges Mädchen, das ein Abendkleid trug. Candice Blagg war rothaarig!

»Halt!« schrie ich.

Doch das Mädchen riß eine Tür auf und verschwand im selben Moment aus meinem Blickfeld.

Mit dem Colt Diamondback in der Faust stürmte ich los. Ich rannte mit langen Sätzen. Schwer atmend erreichte ich die Tür. Dahinter lag die Treppe, die zur Tiefgarage hinunterführte.

Ich sprang federnd über die Stufen. Der Revolver lag schußbereit in meiner Faust. Candice war kein Mensch mehr. Sie war zu einem Schattenwesen geworden. Ich durfte sie nicht schonen.

Sie stellte eine Gefahr für die Menschheit dar, denn sie war zu einem Werkzeug des Bösen geworden. Seelenlos. Ohne jede Empfindung. Sie war nur noch auf der Welt, um Unheil zu stiften und dafür zu sorgen, daß sich die Untoten in unserer Stadt vermehrten.

Die letzten Stufen.

Eine feuerhemmende Tür versperrte mir den Weg.

Ich öffnete sie und sah zwei Mädchen, die keinen Schatten hatten, zwischen den geparkten Wagen forthuschen.

Candice und Fiona.

Wo war Hannah?

Ich fragte mich, was die Mädchen vorhatten. Sollten sie einen Befehl von Rufus ausführen? Ich rannte nach rechts, versuchte in Schußposition zu kommen. Doch immer wieder war etwas zwischen mir und den Mädchen.

Sie hatten das Ende der Tiefgarage fast erreicht. Ich hastete an einem Kastenwagen vorbei, erreichte einen Betonpfeiler, an dem ein Feuerlöscher hing, blieb kurz stehen, peilte die Lage, lief weiter.

Bald war ich näher heran.

Plötzlich drehte sich Fiona Chipp fauchend um. Sie schien die Absicht zu haben, mich aufzuhalten. Candice Blagg lief indessen weiter.

Ich sah ein gefährliches Feuer in Fionas Augen.

Sie haßte mich mit jeder Faser ihres toten Körpers, der sich in diesem Moment auf eine widerwärtige Weise veränderte.

Fionas Haut wurde schlaff und welk. Sie wurde grau, trocknete ein und sah wie altes Spaltleder aus. Das Mädchen wollte mich damit erschrecken. Doch auf diese Weise konnte sie mich nicht beeindrucken.

Mir ist seit langem bekannt, wozu Schattenwesen fähig sind, deshalb kann mich auch so leicht nichts mehr erschüttern.

Sie bleckte die Zähne, die größer geworden waren und einem Raubtiergebiß ähnelten, und sie stieß das drohende Knurren einer bluthungrigen Bestie aus. Ich war davon überzeugt, daß auch Candice Blagg und Hannah Hunter in der Lage waren, ihr Aussehen nach Belieben zu verändern. Diese Fähigkeit war ihnen von Rufus verliehen worden, der es selbst liebte, sich immer hinter neuen Gesichtern zu verbergen, damit man ihn nicht sofort erkannte.

Ich konnte Candice nicht mehr sehen, hörte aber ihre Schritte durch die Garage hallen Wenn ich verhindern wollte, daß Candice Blagg die Garage verließ, mußte ich zuerst Fiona Chipp aus dem Weg räumen, denn nur über sie führte der Weg zu Candice.

Fiona duckte sich wie eine Wildkatze zum Sprung.

Ich hob meine Waffe.

Mit angehaltenem Atem zielte ich im Beidhandanschlag auf sie. Es schien ihr nichts auszumachen. Vermutlich wußte sie nicht, daß mein Colt Diamondback mit geweihten Silberkugeln geladen war, die ihr sehr wohl etwas anhaben konnten. Geschosse herkömmlicher Art hätte Fiona nicht zu fürchten gehabt, doch geweihtes Silber konnte sie garantiert nicht verkraften.

In dem Moment, wo ich abdrücken wollte, sprang Fiona.

Sie sprang höher als ein Mensch, und sie flog wie vom Katapult geschleudert auf mich zu. Ihre Hände wurden zu Panther-Pranken. Ich ließ mich nach links fallen. Den Stecher durchzuziehen hätte keinen Zweck gehabt. Das Geschoß hätte Fiona verfehlt.

Das Horror-Wesen stieß einen kreischenden Laut aus, der mir durch Mark und Bein ging. Eine Pranke traf meine Schulter. Ich konnte von Glück sagen, daß ich meine Lammfelliacke trug. Sie war dick gepolstert und fing viel von der gefährlichen Wucht des Schlages ab.

Ich preßte die Kiefer zusammen und drehte mich auf dem Boden liegend um. Fiona war zwei Yards von mir entfernt auf die Beine gekommen. Der unbändige Wunsch, mich zu töten, glitzerte in ihren Augen.

Sie wußte, daß sie einen erklärten Feind der Hölle vor sich hatte, der die Macht des Bösen bekämpfen würde, solange sein Herz schlug. Deshalb war es ihre grausame Absicht, mich zu vernichten.

Erneut setzte sie zum Sprung an.

Doch ich war noch im Besitz meines Colts.

Bevor sie mich ein weiteres Mal attackieren konnte, richtete ich den Diamondback auf sie, und ich drückte ab, ehe sie sich auf mich stürzen und mir das Leben nehmen konnte.

Krachend entlud sich der Diamondback.

Die Waffe bäumte sich in meiner Hand auf. Eine grelle Feuerlanze sauste aus dem Revolverlauf. Die Silberkugel traf die Untote genau zwischen den Augen.

Das scheußliche Horror-Wesen, das nicht die entfernteste Ähnlichkeit mehr mit Fiona Chipp hatte, wurde zurückgestoßen.

Die Untote kreischte schrill auf, während sie ihre mörderischen Pranken hochriß und mit dem Rücken gegen den Kombi prallte, der hinter ihr stand. Das geweihte Silber zerstörte alles Böse, das sich in diesem Wesen befand. Das, was aus Fiona Chipp geworden war, löste sich von innen her auf.

Das Schattenwesen brach röchelnd zusammen. Sein Körper fiel ein, als er von innen nicht mehr gestützt wurde, und löste sich schließlich vollends auf. Übrig blieb nur das Abendkleid, das-. Fiona Chipp getragen hatte.

Schaudernd erhob ich mich.

Es war nicht das erstemal, daß ich ein solches Schauspiel miterlebte. Aber es ging mir immer wieder aus Neue unter die Haut.

Ein Wagenschlag fiel zu. Ein Motor brummte.

Das mußte Candice Blagg sein, die soeben mit einem Fahrzeug losraste. Ich flankte über die Motorhaube eines MG. Als ich auf die Beine kam, sah ich einen weißen Vauxhall Ventora.

Der Wagen schwänzelte mit quietschenden Pneus auf die Ausfahrt zu, erreichte die schräge Betonfahrbahn und schraubte sich die Schnecke hoch, ehe ich ihn mit einem gezielten Schuß daran hindern konnte.

»Mist!« machte ich mir wütend Luft.

Fiona Chipp hatte erreicht, was sie wollte.

Sie hatte Candice Blagg zur Flucht verholfen!

***

Jeff McLaine und Tom O’Neal lachten aus vollem Halse. Sie hatten ihre Masken abgenommen und auf den Wagenboden geworden. McLaine schlug seinem Komplizen so fest auf den Schenkel, daß es wie Feuer brannte, doch das machte O’Neal nichts aus. Er lachte weiter.

»Ich hab’s gewußt!« rief McLaine. »Mir war von Anfang an klar, daß es ein Kinderspiel sein würde. Wer kommt schon auf die Idee, daß eine Schönheitskönigin geklaut werden könnte?«

»Oja, wir haben die Sache wunderbar hingekriegt«, pflichtete O’Neal dem Freund bei.

»Und auf wessen Mist ist das Ganze gewachsen?«

»Auf deinem. Du kannst stolz darauf sein.«

»Noch heute nacht werden Wir William Walinski zur Kasse bitten.«

»Willst du ihn nicht bis morgen früh schmoren lassen?«

»Ich möchte ihn mitten in seinem Schock tief unter der Gürtellinie treffen. Das wird ihn um den Verstand bringen. Er wird unsere Forderung voll akzeptieren, damit ihm nicht all die guten Felle davonschwimmen, mit denen er bereits fest gerechnet hat.«

O’Neal warf einen Blick zum Fenster hinaus.

Sie waren wohl die heiterste Leichenwagenbesatzung, die es je gegeben hatte. Zum Glück war niemand auf der Straße, der sich daran gestoßen hätte.

»Chelsea«, sagte O’Neal. »Fahr ein bißchen langsamer. Dort vorn ist schon die Flood Street.«

»Mußt du mir nicht sagen«, erwiderte McLaine. »Ich kenne mich in London aus wie in meiner Westentasche.«

Jeff McLaine bog wenig später in die Flood Street ein.

Auf der Höhe des Flood Walk stand ein Kastenwagen am linken Fahrbahnrand. Auch ihn hatten die beiden Verbrecher gestohlen und für den Coup hier bereitgestellt.

McLaine ließ den Leichenwagen ausrollen. Er setzte ein Stück zurück, so daß die Hecks von Leichen- und Kastenwagen eng beisammen waren.

»So. Jetzt wird umgeladen«, sagte McLaine. Er stellte den Motor ab und verließ das schwarze Fahrzeug.

O’Neal öffnete die Flügeltüren des Kastenwagens, der zum Park einer Teppichreinigungsfirma gehörte.

Ein maschinengeknüpfter Perserteppich war darin ausgebreitet.

McLaine klappte die Hecktür des Totenwagens hoch und nahm den Sargdeckel ab. Wie tot lag Hannah Hunter auf den Kissen.

Ihr goldenes Haar floß über das Violett der Samtbespannung. Sie hatte die Augen geschlossen und ihr Gesicht wirkte fahl.

»Sie ist wirklich sehr schön«, sagte Tom O’Neal.

»Komm bloß nicht ins Schwärmen. Sie ist für uns nichts weiter als eine Handelsware, die Walinski von uns für eine halbe Million Pfund zurückkaufen kann.«

»Angenommen, er kann das Geld nicht auftreiben.«

»Er kann. Bei seinen Geschäftsbeziehungen ist es für ihn eine Kleinigkeit, die Moneten flüssigzumachen. Er bekommt überall Kredit. Das ist nicht so wie bei dir und mir. Wenn wir eine Bank betreten, läßt der Kassierer die Panzerjalousien rasseln.«

»Angenommen, er verzichtet auf das Mädchen«, sagte O’Neal.

»Er wäre ein ausgemachter Idiot, wenn er das täte. Mensch, wir beide können uns gar nicht vorstellen, was Walinski alles durch die Lappen gehen würde, wenn er dieses Mädchen nicht zurückkriegt.«

»Angenommen…«

»Angenommen, angenommen! Mein Junge, jetzt fällst du mir allmählich auf den Wecker. Was willst du denn hören?«

»Was machen wir mit dem Mädchen, wenn keiner sie haben will? Darüber haben wir noch nicht gesprochen, Jeff.«

»Da es dazu sowieso nicht kommen wird, erübrigt es sich wohl, darüber zu reden. Außerdem ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für solche Diskussionen. Faß endlich mit an. Wie lange soll die Puppe noch im Sarg liegen?«

O’Neal ging dem Komplizen zur Hand. »Sie fühlt sich kalt und leblos an«, sagte er.

»Du hast ja nicht alle Streusel am Kuchen!«

»Und sie scheint nicht zu atmen.«

»Tom, also wenn du jetzt nicht sofort damit aufhörst, drehe ich durch!« ärgerte sich Jeff McLaine.

Um des Friedens willen schwieg Tom O’Neal. Aber er fühlte sich auf einmal nicht mehr wohl in seiner Haut. Eine Vielzahl von Gedanken wirbelten durch seinen Kopf.

Wenn sie das Gas nun nicht vertragen hat! dachte er. Sie kann ein schwaches Herz gehabt haben. Sie hat die Dosis nicht verkraftet, ist umgekippt und nicht für eine Weile, sondern für immer eingeschlafen.

O Gott!

Wenn Hannah Hunter nicht mehr lebte, dann hatten sie einen Mord begangen. Dann wàr das keine simple Entführung mehr. Dann war auch der Coup geplatzt, denn eine Leiche würde Walinski wohl kaum zurückkaufen.

Tom O’Neal betrachtete das Mädchen, während sie es auf den Perserteppich legten. Sie schien nicht mehr zu atmen. Sicher war O’Neal jedoch nicht. Da Jeff gleich wieder wütend geworden wäre, wenn er sich über das Girl gebeugt und nach ihren Herztönen gelauscht hätte, ließ er es lieber bleiben.

Aber er war der Meinung, daß alles, was sie jetzt noch machten, keinen Sinn mehr hatte. Ebensogut hätten sie das Mädchen hier einfach liegen lassen können. Sie war nutzlos geworden, war nur noch ein gefährlicher Ballast, den sie lieber beizeiten hätten abwerfen sollen.

Doch Jeff McLaine tat so, als wäre alles in bester Ordnung.

Sie rollten das Mädchen in den Teppich.

Dann setzten sie sich in den Kastenwagen.

McLaine streifte seinen Freund mit einem raschen Blick. »Mann, was machst du denn für ein Gesicht?«

»Laß mich in Ruhe.«

»Was hast du denn? Bist du sauer, weil ich dich vorhin angefahren habe? Verdammt noch mal, was bist du denn für ’ne Mimose? Darf man denn bei dir nichts sagen?«

»Ist schon okay. Fahr endlich los. Wir wollen hier keine Wurzeln schlagen.«

Jeff McLaine startete die Maschine. »Hör mal, wenn du jetzt darauf wartest, daß ich mich bei dir entschuldige…«

»Ich sagte, es ist okay. Genügt das nicht?«

»Na schön. Wenn du Wert auf ein vergiftetes Klima legst, kannst du’s gern haben.«

McLaine fuhr los. Er ließ seine Wut am Gaspedal aus.

Die Verbrecher verließen Chelsea auf Schleichwegen und gelangten nach kurzer Fahrzeit nach Kensington, ohne zu wissen, daß sie eine Zeitbombe der Hölle mit sich führten…

***

Hannah Hunter war bei Bewußtsein gewesen, als die Gangster sie aus dem Sarg gehoben und in den Kastenwagen verfrachtet hatten. Sie hatte es sich jedoch nicht anmerken lassen. Es war ihr ausgezeichnet gelungen, die Männer zu täuschen.

In ihrem Inneren ging ein gefährlicher Keim auf. Es machte ihr nichts aus, daß diese beiden Männer sie entführten. Sie wollte eine Weile mitspielen und schließlich dafür sorgen, daß die Verbrecher ihr blaues Wunder erlebten.

Sterben sollten sie.

Alle beide!

Hannah lechzte nach ihrer Energie, und sie brannte darauf, den Männern ihre Seele zu nehmen.

Reglos lag sie in der Teppichrolle. Ihr ganzes Denken war nur auf den Augenblick ausgerichtet, wo sie über die beiden Gangster herfallen und sie töten würde.

Dumpf vernahm sie die Stimmen ihrer Opfer.

Idioten! dachte die Untote. Ihr denkt, ihr habt mich, dabei ist es umgekehrt: ich habe euch! Nicht ich befinde mich in eurer Gewalt, sondern ihr befindet euch in meiner.

Fast hätte Hannah Hunter vor Vergnügen schrill aufgelacht.

Es würde für sie ein Mordsspaß sein, das Leben dieser beiden Verbrecher zu vernichten. Noch in dieser Nacht sollten auch sie zu Untoten werden.

Der Wagen fuhr langsamer.

Gleich darauf blieb er stehen.

Hannah Hunter grinste kurz. Der Wagen wippte. Hannah hörte, wie die Türen geöffnet und gleich wieder geschlossen wurden. Sie vernahm Schritte. Und dann ächzte die Verriegelung der Flügeltüren am Heck des Fahrzeugs…

***

Jeff McLaine und Tom O’Neal klappten die Flügeltüren auf. Sie luden sich die Teppichrolle auf die Schulter und verschwanden damit in einem vierstöckigen Apartmenthaus.

Es hatte zur Vorbereitung des Coups gehört, daß die Gangster hier eine Wohnung gemietet hatten, die ihnen nun als Versteck zur Verfügung stand.

Dorthin brachten sie die entführte Schönheitskönigin.

Das Apartment befand sich in der dritten Etage.

McLaine schloß die Tür auf. Die Männer legten die Teppichrolle im Living-room auf den Parkettboden.

»So«, sagte Jeff. »Das wär’s im großen und ganzen gewesen. Der Löwenanteil der Arbeit ist getan. Walinski zur Kasse zu bitten, strengt nun nicht mehr an.«

Tom O’Neals Blick war starr auf die Teppichrolle gerichtet. Furchen kerbten sich in seine Stirn. Er war der Auffassung, daß sie von diesem Verbrechen die Finger hätten lassen sollen.

Er spürte, daß ihnen Gefahr drohte, ohne zu wissen, woher.

Er wußte nur eines mit Sicherheit: Hinterher würde es nicht heißen -Ende gut, alles gut.

»Du solltest dein Gesicht jetzt sehen, Tom«, spottete McLaine. »Siehst aus, als würdest du an deiner eigenen Beerdigung teilnehmen.«

»Laß uns die ganze Sache abblasen, Jeff!« platzte es aus O’Neal heraus.

McLaine tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Du hast sie nicht alle!«

»Noch ist Zeit, abzuspringen.«

»Ich denke nicht daran. Verdammt noch mal, wir haben wochenlang herumgetüftelt, wie wir es machen werden. Wir haben einiges Geld in die Sache investiert. Und jetzt schlägst du mir vor, das ganze zu vergessen und zu sagen, es war nix? Bist du denn noch zu retten, Tom?«

»Der Coup steht unter keinem guten Stern, Jeff.«

»Wie kannst du nur so etwas Dämliches behaupten? Bisher ist doch alles wie am Schnürchen gelaufen.«

»Bisher ja…«

»Daran wird sich auch weiterhin nichts ändern. Herrgott noch mal, Tom, was ist denn los mit dir?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe Angst.«

»Angst?« fragte McLaine erstaunt. »Wovor denn?«

»Das ist ja das Seltsame - ich habe keine Ahnung.«

McLaine massierte sein rechts Ohrläppchen. »Jetzt will ich dir mal etwas sagen, Tom. Wenn du jetzt das Handtuch wirfst, bist du raus aus dem Geschäft. Dann gehört die halbe Million mir allein - und außerdem sind wir beide in Zukunft geschiedene Leute, denn mit einem Jammerlappen werde ich nicht weiter Zusammenarbeiten. Ist das klar? Es steht dir frei, zu bleiben oder zu gehen. Dort ist die Tür. Wenn du gehst, trennen sich unsere Wege für immer. Wenn du bleibst, möchte ich von Unheil und Angst und all dem Blödsinn nichts mehr hören. So. Und nun entscheide dich.«

O’Neal leckte sich nervös die trockenen Lippen. Seine Brauen zogen sich zusammen, über der Nasenwurzel entstand eine V-Falte.

Jeff machte es ihm nicht leicht.

Er wäre gern gegangen, aber er wollte nicht auf die Freundschaft von Jeff verzichten, denn er hatte davon in der Vergangenheit sehr viel profitiert. Vielleicht fürchtete er sich grundlos. Vielleicht steigerte er sich selbst in etwas hinein, was ohne jede wirkliche Grundlage war.

Abermals ließ er seine Zunge über die Lippen huschen. Dann blies er seinen voluminösen Brustkorb auf und sagte seufzend: »Tut mir leid, Jeff. Ich glaube, ich habe mich wie ein Idiot benommen.«

»Du bleibst?«

»Ja.«

McLaine schlug dem Freund auf die Schulter. »Das ist ein Wort!« Er wies auf die Teppichrolle. »Paß auf unser Kleinod gut auf. Ich bringe inzwischen den geklauten Kastenwagen fort. Bin in zehn Minuten wieder hier.«

O’Neals Inneres sträubte sich dagegen, mit Hannah Hunter allein zu bleiben. Aber er erwähnte das mit keinem Wort. Er preßte die Lippen fest zusammen und nickte beinahe trotzig.

Jeff McLaine verließ das Apartment.

Tom trat ans Fenster. Er sah Jeff aus dem Haus kommen, beobachtete, wie der Freund sich in den Kastenwagen setzte und abfuhr. Als das Fahrzeug um die nächste Ecke bog und gleich darauf verschwunden war, machte sich in Tom O’Neals Brust ein widerliches Gefühl der Einsamkeit breit.

Er fühlte sich schwach und kraftlos, allen erdenklichen Gefahren wehrlos ausgeliefert. Fahrig zündete er sich eine Zigarette an.

Während er nervös rauchte, versuchte er zu vermeiden, zur Teppichrolle hinzusehen. Ihm war schon lange nicht mehr wohl bei der Sache. Hätte sich Hannah Hunter nicht schon längst regen müssen? Das Betäubungsgas wirkte nur kurze Zeit. McLaine und O’Neal hatten das bei sich selbst getestet.

Hannah mußte tot sein - eine andere Erklärung hatte O’Neal für ihre lange Reglosigkeit nicht. Er nagte an seiner Unterlippe. Sollte er das Mädchen vom Teppich befreien?

Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Ohne Jeff wollte er nichts tun.

Er schaute sich im Zimmer um.

Sie hatten das Apartment möbliert gemietet. Es gab eine Sitzgruppe, ein leeres Bücherregal, eine Stehlampe und zwei Beistelltischchen.

Nur den klotzigen alten Holzsessel hatten sie bei einem Trödler gekauft. Darauf sollte ihre Gefangene die Zeit verbringen, die bis zur Geldübergabe verstreichen würde. Ein dicker langer Hanfstrick lag bereit. Damit sollte Hannah später an den Sessel gefesselt werden.

Tom O’Neal blickte auf seine Uhr.

Wo nur Jeff so lange blieb.

Endlich vernahm Tom das Brummen eines Automotors. Jeff kam mit seinem eigenen Wagen zurück, den er dort geparkt hatte, wohin er den Kastenwagen nach dem Kidnapping bringen wollte.

Endlich! dachte Tom. Er atmete erleichtert auf.

Augenblicke später betrat Jeff das Apartment. »Alles in Ordnung?«

»Ja.«

Jeff wies auf die Teppichrolle. »Menschenskind, warum hast du sie noch nicht ausgewickelt?«

»Ich dachte, wir würden das gemeinsam tun.«

»Kannst du denn gar nichts allein tun? Ist sie schon aufgewacht?«

»Ich glaube nicht.«

»Hast du nicht nachgesehen?«

»Nein.«

Gemeinsam rollten die Männer ihr Opfer aus dem Teppich. Hannah Hunter tat so, als käme sie ganz langsam zu sich. Sie dehnte ihre Glieder. Jeff McLaine lachte gepreßt. »Die Kleine hat einen gesunden Schlaf, was?«

Sie hoben Hannah auf den Holzsessel.

»Den Strick!« verlangte McLaine. »Schnell!«

Tom O’Neal half ihm, das Mädchen zu fesseln. Er war froh, daß sich Hannah endlich regte. Alles, was er vorhin gedacht hatte, war vergessen. Er brauchte sich keine Sorgen mehr zu machen. Das Girl war nicht tot, wie er befürchtet hatte. Er ärgerte sich darüber, daß er so viel Blödsinn zusammengesponnen hatte. Es hatte nicht die geringste Veranlassung dazu bestanden.

McLaine zurrte das Seil fest. »Einen Knebel können wir uns sparen«, sagte er. »Wenn wir ihr klarmachen, daß wir sie umlegen, wenn sie schreit, wird sie den Mund halten.«

Hannah spielte das Spiel mit-Es bereitete ihr ein teuflisches Vergnügen, die Gangster zu täuschen.

»Setz einen Schalldämpfer auf deine Kanone!« verlangte McLaine von seinem Komplizen.

»Wozu?«

»Damit sie denkt, daß wir keine leeren Drohungen aussprechen«

O’Neal angelte seine Waffe aus der Schulterhalfter. Er holte ans einer Lade des Wandschranks den dazu passenden Schalldämpfer und schraubte ihn auf die Pistole.

Hannah schlug schlaftrunken die Augen auf. Sie gab sich verwirrt, musterte McLaine und O’Neal und fragte erschrocken: »Wer sind Sie? Wo bin ich?«

»Wir sind zwei nette Jungs, die Ihnen abseits vom Trubel zur Wahl zur ›Miß Great Britain‹ gratulieren möchten«, sagte McLaine grinsend. »Sie befinden sich in unserem Apartment.«

»Wie komme ich hierher?«

»Wir haben uns erlaubt, Ihre Majestät in einem geklauten Wagen zu transportieren. Du bist gekidnappt, Baby.«

»Warum haben Sie das getan?«

»Bestimmt nicht nur aus lauter Jux und Tollerei. Wir haben die Absicht, deinen Manager um eine halbe Million Pfund zu erleichtern.«

»Walinski?«

»Hast du noch einen anderen Manager?«

»Nein. Sie hätten das nicht tun dürfen!« sagte Hannah. »Sie hätten sich an mir nicht vergreifen dürfen!«

»Bist du denn etwas so Besonderes?« fragte McLaine spöttisch.

»Sie werden für dieses Verbrechen bezahlen!«

»Also, wenn hier einer bezahlen wird, dann wird es William Walinski sein, und sonst niemand. Vielleicht sollte ich dich darauf aufmerksam machen, Baby, daß mein Freund eine Kanone mit Schalldämpfer in der Hand hat. Wenn du schreist, drückt er ab, und niemand wird in der Nachbarschaft durch den Schuß in seiner Nachtruhe gestört. Überleg’s dir gut.«

»William Walinski wird keinen Penny hergeben!« sagte Hannah rauh.

»Er braucht dich.«

»Das stimmt.«

»Wenn er dich zurückhaben will, muß er blechen, sonst kriegt er dich nicht.«

»Ich werde zu ihm zurückkehren, ohne daß er für mich Lösegeld bezahlen muß.«

»So? Und wie willst du das anstellen?«

»Ich werde mich selbst befreien.«

»Du hältst dich wohl für so was wie’n Supergirl.«

»Ihr wißt nicht, wen ihr entführt habt!«

»Doch. Die Schönste der Schönen, und ich werde gleich mal deinen Manager anrufen, um ihm mitzuteilen, daß du dich bester Gesundheit erfreust. Der Ärmste macht sich bestimmt schon große Sorgen um dich.« Jeff McLaine wandte sich, um. Er wollte zum Telefon gehen.

Doch plötzlich nagelte ihn der Schrei seines Freundes fest. »Jeff!« schrie Tom O’Neal.

McLaine stoppte. Er richtete den Blick zunächst auf Tom. Dessen Gesicht war vor Entsetzen verzerrt. Tom starrte ungläubig, auf das Mädchen und zitterte wie Espenlaub.

Daraufhin drehte sich Jeff hastig um, und nun sah er es auch…

Das Mädchen schwitzte.

Aber es war kein klarer, glitzernder Schweiß, der aus ihren Poren trat, sondern dunkelrotes Blut!

***

Und dabei lachte Hannah Hunter diabolisch. Sie lachte zuerst schrill, doch dann wurde ihre Stimme rasch tiefer, bis das gemeine Lachên eines Mannes aus ihrer Kehle drang.

»Erkennt ihr jetzt, was ihr euch eingebrockt habt?« rief Hannah Hunter mit dieser knurrenden Männerstimme. »Ihr denkt, euch ist der große Wurf gelungen, doch in Wirklichkeit habt ihr euch an den Rand zum Jenseits gebracht. Ich werde euch töten, werde eure Seelen dem Teufel schicken.«

Hannah hechelte.

Und dann sprach sie wieder mit der Stimme eines Mädchens.

»Ihr seid verloren. Niemand kann euch jetzt noch retten!«

»Ich hab’s geahnt!« stammelte Tom O’Neal. »Ich habe tief in meinem Inneren die Gefahr gewittert! Aber du wolltest nicht auf mich hören, Jeff!«

»Halt die Klappe, Tom!« schrie McLaine wütend. Er fuhr sich mit der Hand aufgeregt über die Augen. »Verdammt noch mal, das gibt’s doch alles gar nicht. Ich spinne. Ich bin nicht mehr ganz richtig im Oberstübchen. Teufel noch mal, wie kann uns dieses Miststück denn drohen? Sie ist auf diesen Sessel gefesselt. Wir sind bewaffnet. Was will diese Irre denn gegen uns ausrichten?«

»Eure Waffen werden euch nichts nützen!« behauptete Hannah.

»Das wollen wir doch erst mal sehen!«

»Habt ihr denn immer noch nicht begriffen? Ich bin bereits tot. Ich lebe seit fünfzig Jahren schon nicht mehr…«

»Hab’ ich’s nicht gesagt, Jeff!« stöhnte O’Neal.

»Halt die Schnauze, Tom. Das Biest lügt doch. Sie ist so lebendig wie du und ich.«

»Bist du sicher?« fragte Hannah Hunter grinsend.

»Ich laß mich doch von dir nicht für dumm verkaufen!« schrie McLaine zornig. »Du kannst uns nicht das geringste anhaben.«

»Sie schwitzt Blut, Jeff!« stieß Tom heiser hervor. »Das kann doch kein Mensch!«

»Na schön, sie kann vielleicht ein bißchen hexen, das ist aber auch schon alles«, sagte McLaine.

Die Blutstropfen begannen zu brodeln und zu dampfen. Hannahs Körper schien eine enorme Hitze zu entwikkein. Innerhalb weniger Augenblicke hatte sich der blutige Schweiß verflüchtigt.

Tom O'Neal biß sich auf die Lippe. Die Hitze des Mädchens nahm weiter zu. Deutlich war zu erkennen, wie die ersten Fasern des Hanfseils zu glosen anfingen.

»Jeff!« krächzte O’Neal verstört. »Jeff, was tut sie?«

Hannah Hunter grinste. »Ich habe gesagt, ich befreie mich selbst!«

»Verdammt, wenn sie aufsteht, Tom, dann… dann schießt du ihr eine Kugel in den Kopf, hast du verstanden?«

»Ja, Jeff.«

»Ich bin doch schon tot!« kicherte Hannah. »Ihr könnt mir das Leben nicht nehmen, denn ich besitze keines mehr!«

»So etwas gibt es nicht.«

»Es gibt noch viel mehr, von dem ihr euch nichts träumen laßt!« sagte die Untote. Das Hanfseil begann zu brennen. Kleine Flammen tanzten darauf, von denen jedoch das Kleid, das Hannah trug, nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde.

Augenblicke später schon zerriß der brennende Strick an verschiedenen Stellen. Hannah war frei!

Als sie sich erhob, wich Jeff McLaine einen Schritt zurück. Fingerdick glänzte der Schweiß auf seiner Stirn. »Tom!« schrie er. »Schieß!« O’Neal stand wie vom Donner gerührt da. Er glaubte, nicht die Kraft zu besitzen, die Pistole - die ihm plötzlich zentnerschwer vorkam - hochheben zu können.

»Tom!« schrie McLaine noch einmal.

Jetzt reagierte O’Neal.

Er riß den Pistolenarm hoch. Plop! Der Schuß war kaum zu hören. Die Kugel traf Hannah. Das Mädchen hätte tödlich verletzt zusammenbrechen müssen, doch sie blieb auf den Beinen und grinsten den Schützen gemein an.

Daraufhin drehte Tom O’Neal durch.

Er wußte nicht mehr, was er tat. Er drückte nur automatisch immer wieder ab. Plop! Plop! Plop…! Er zog auch den Stecher der Waffe noch durch, als sich keine Kugel mehr im Magazin befand.

Doch Hannah Hunter verkraftete jeden Schuß, als hätte O’Neal lediglich Platzpatronen verfeuert.

Das war selbst für Jeff McLaine, der die besseren Nerven besaß, zuviel. Er wollte nicht mehr länger in Hannahs Nähe bleiben. Die Untote hatte sich gegen O’Neal gewandt, kümmerte sich im Augenblick nicht um ihn. Die Gelegenheit, zu fliehen, war günstig. McLaine packte sie sogleich beim Schopf. Hals über Kopf stürmte er aus dem Apartment.

Als er auf den Gang gelangte, drang ein furchtbares Röcheln an sein Ohr.

Tom! schoß es McLaine durch den Kopf. Schrecklich!

Ihm war auf einmal klar, daß er den Freund verloren hatte, daß er Tom O’Neal nie mehr Wiedersehen würde. Um so mehr drängte es ihn, das Weite zu suchen. Er brauchte jetzt keine Rücksicht mehr auf den Freund zu nehmen.

Hannah hatte ihn umgebracht.

In seiner Panik war es ihm nicht wichtig, wohin er floh. Er wollte nur weg von dieser Wohnung, in der sich unglaubliche Dinge ereignet hatten.

Atemlos hetzte McLaine die Stufen hinauf. Er gelangte auf das Flachdach des Apartmenthauses. Neben der Tür, die McLaine gerade aufgestoßen hatte, brannte eine Wandlampe. Einer der Hausbewohner mußte vergessen haben, sie abzudrehen. McLaine kümmerte sich nicht darum.

Er hatte im Moment weiß Gott andere Sorgen.

Gehetzt blickte sich Jeff McLaine um.

Wie sollte es mit ihm nun weitergehen?

Er brauchte zunächst wieder einen klaren Kopf. Es hatte keinen Sinn, blind davonzustürzen. Das war zu gefährlich. Alles mußte wohl überlegt werden. McLaine kämpfte trotzig gegen die Aufregung an. Er lief auf eine Gruppe von Betonaufbauten zu und versteckte sich dahinter.

Schwer atmend lehnte er sich gegen die rauhe Wand.

Er schloß die Augen und versuchte sich zu sammeln. Er rang um Fassung, denn was sich in der Wohnung im dritten Stock abgespielt hatte, war so ungeheuerlich, daß Jeff es selbst jetzt noch nicht glauben konnte, obwohl er dabei gewesen war.

Tom ist tot! dachte er. Shit!

Alles hatte so einfach ausgesehen. Die Vorbereitungen hatten ihnen sogar Spaß gemacht. Sie waren optimistisch gewesen, und der Coup war auch wie geschmiert abgelaufen. Jedenfalls bis hierher.

Und nun war es zu dieser entsetzlichen Panne gekommen!

Das Erlebte war dem Gangster unbegreiflich. Jeff McLaine fragte sich, ob William Walinski wußte, daß er der Jury ein Ungeheuer präsentiert hatte. Eine Untote auf dem Laufsteg! Und sie hatte auch noch die Miß-Wahl gewonnen! Verrückt war das. Einfach verrückt.

»Aus der Traum von der halben Million!« murmelte McLaine. Er wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die Augen.

Das Geld war ihm mit einemmal nicht mehr wichtig.

Viel wichtiger war ihm, zu vermeiden, daß ihn dasselbe Schicksal ereilte wie Tom O’Neal.

Er überlegte fièberhaft, was sich im Augenblick im Apartment im dritten Stock ereignete. Was machte Hannah Hunter mit Tom? Wie hatte sie ihn getötet? Was passierte danach mit ihm? Was tat sie anschließend? Würde sie sich auch ihn holen wollen? Bestimmt würde sie damit rechnen, daß er hinuntergerannt war und ebenfalls diese Richtung einschlagen. Dann war er hier oben vorläufig vor ihr in Sicherheit.

Dieser Gedankengang schaffte McLaine einige Erleichterung. Das heftige Pochen seines Herzens nahm ab. Er schwitzte auch nicht mehr so schrecklich. Sein Pulsschlag normalisierte sich.

Er versuchte klar und analytisch seine Situation zu überdenken. Fragen wie: Woher kommt Hannah? Wie ist es möglich, daß sie tot ist und doch lebt? Was für Ziele verfolgt sie? schob er beiseite. Er konzentrierte sich auf das Wesentliche, und das war seine Person.

Wie konnte er sich absetzen, ohne daß Hannah ihn erwischte? Wohin sollte er sich begeben? Nur nach Hause? Würde das reichen? Oder war es besser, die Stadt zu verlassen?

Vorsichtig linste er hinter den Aufbauten hervor, er beobachtete die Tür, durch die er auf das Dach gelangt war, und er war froh, daß sich Hannah Hunter dort nicht blicken ließ. Er wollte diesem unheimlichen Mädchen nie mehr wiederbegegnen.

Schritte!

Jeff McLaines Herz übersprang einen Schlag.

Hannah?

Kam sie nun doch aufs Dach, um sich auch ihn zu holen?

McLaine zuckte zurück. Er preßte sich an die Wand und hielt furchtsam den Atem an. Wie sollte er sich gegen dieses Mädchen wehren? Tom hatte acht Kugeln in ihren Körper gejagt, ohne daß ihr das auch nur das Geringste ausgemacht hätte. War die Untote von einem Menschen überhaupt zu besiegen? Jeff zweifelte daran.

Er wollte es auf keinen Kampf mit diesem weiblichen Ungeheuer ankommen lassen. Sie verfügte gewiß über übernatürliche Kräfte, mit denen sich der stärkste Mann nicht messen konnte.

Jemand trat durch die offene Tür aufs Dach.

McLaine hatte das Gefühl, ein dicker Kloß würde in seinem Hals stecken. Er glaubte, daran ersticken zu müssen.

Du mußt etwas tun! hallte es in seinem Kopf.

Aber was?

McLaine raffte all seinen Mut zusammen und riskierte einen Blick zur Tür. Im nächsten Moment weiteten sich seine Augen erfreut und verwirrt.

»Tom!« stieß er heiser hervor.

Er verließ sein Versteck, denn vor Tom O’Neal brauchte er sich nicht zu verbergen. Tom lebte! Wie hatte er sich einbilden können, daß Hannah ihn umgebracht hatte?

***

Aufatmend ging Jeff McLaine dem Freund entgegen. »Tom! Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich bin, dich wiederzusehen! Hoffentlich bist du mir nicht böse, weil ich mich allein in Sicherheit gebracht habe. Aber ich dachte, ich könnte nichts mehr für dich tun. Und in einer solchen Situation ist man sich verständlicherweise immer zuerst selbst der Nächste. Was ist dort unten passiert? Wo ist Hannah?«

»Hannah ist weg«, sagte Tom O’Neal.

»Dem Himmel sei Dank. Hat sie das Apartment verlassen?«

»Ja.«

»Sie wird sich wohl kaum an die Bullen wenden. Dennoch sollten wir nicht zögern, das Feld unverzüglich zu räumen.« McLaine zeigte sein Pferdegebiß. »Junge, wie hast du’s bloß geschafft, über die Runden zu kommen? Ich dachte, du hättest keine Chance mehr. Hast du dich tot gestellt?«

»Es war mir nicht möglich, Hannah zu entkommen, Jeff.«

»Wie war das? Was sagst du da?«

»Sie hat sich auf mich gestürzt. Ich konnte mich nicht gegen sie wehren.«

»Aber… Aber dann hat sie dich doch… !« McLaine traf die Erkenntnis mit der Wucht eines Keulenschlages. Seine Augen richteten sich auf den Boden. Er suchte den Schatten des Freundes.

Doch Tom O’Neal hatte keinen Schatten mehr!

»Nein!« stöhnte McLaine bestürzt. »O Gott, nein! Tom! Du bist jetzt… Du bist jetzt so wie sie!«

»Das ist richtig, Jeff. Hannah ist nun meine Schwester.«

»Und du bist auf das Dach gekommen, um mich…« Jeff McLaine sprach nicht weiter. Wie von der Natter gebissen zuckte er herum.

Er wollte fliehen.

Doch Tom O’Neal ließ es nicht zu.

Die Faust des Untoten traf McLaine. Die Wucht des Schlages warf den Verbrecher nieder. Hart schlug er auf dem rauhen Boden auf. Mit schrecklicher Deutlichkeit kam ihm zum Bewußtsein, daß er einen schwerwiegenden Fehler gemacht hatte, als er sich entschloß, »Miß Great Britain« zu entführen. Aber wie hätte er ahnen sollen, was für ein Horror daraus entstehen würde.

Tom O’Neal stieß ein feindseliges Knurren aus.

Das war nicht mehr McLaines Freund, der zu fast allem ja und amen sagte. Aus Tom war eine gefährliche Bestie geworden, die von der Kraft der Hölle gestärkt wurde.

Jeff McLaine rollte auf dem Boden herum.

Er sprang auf.

O’Neal stürzte sich auf ihn.

Es gelang Jeff, die Arme des Untoten zur Seite zu stoßen. In seiner Panik attackierte er Tom mit den Fäusten, doch wie hätte er damit Erfolg haben können, wenn diesem Monster nicht einmal Pistolenkugeln etwas anhaben konnten.

O’Neals Finger erwischten McLaine.

Ehe der Gangster es verhindern konnte, riß ihn der Untote an sich.

Ein dämonisches Feuer loderte in Toms Augen.

Der Untote drehte sich mit McLaine um. Wie Klammern lagen seine Arme um Jeff McLaine, der kaum noch richtig durchatmen konnte. Jeff war gezwungen, zu jener Tür zu sehen, durch die er und nach ihm Tom auf das Dach gelangt war. Jetzt stand Hannah Hunter im Rahmen.

Reglos.

Ein triumphierendes Lächeln umspielte ihre Lippen.

Ihre Augen blickten grausam.

Jeff McLaine begriff, daß seine letzte Stunde geschlagen hatte.

***

»Ich habe gesagt, daß ich euch töten werde!« zischte das bildschöne Mädchen. »Tom lebt bereits nicht mehr. Und nun kommst du dran, Jeff!«

McLaine schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein! Nein! Ich will nicht…!«

»Nach dem, was du willst, fragt keiner«, sagte das Mädchen eiskalt. Es setzte sich in Bewegung. Langsam kam Hannah Hunter näher. McLaine kam sich vor wie von einer stählernen Fessel fixiert.

Er konnte sich kaum bewegen.

»Tom!« keuchte er. »Tom, ich flehe dich an, laß mich los! Wir sind Freunde!«

»Das waren wir. Das gehört der Vergangenheit an, Jeff. Wir gehören erst wieder zusammen, wenn Hannah dich getötet hat. Dann sogar für immer.«

Hannah Hunter lächelte grausam. »Wehr dich nicht. Es nützt dir nichts. Füge dich in dein Schicksal!«

»Ich will nicht sterben!«

»Ich verhelfe dir zu ewigem Leben!«

»Ich pfeife darauf!« schrie Jeff McLaine. Er spannte seine Muskel, versuchte sich aus Toms Umklammerung herauszudrehen, doch es klappte nicht.

Er blieb Toms Gefangener.

Und Hannah Hunter kam immer näher. Großer Gott! dachte der Verbrecher. Kann mich denn gar nichts mehr retten?

»Nein«, sagte Hannah, die seine Gedanken gelesen hatte. »Du bist verloren, Jeff. Deine Seele gehört bereits dem Teufel!«

Drei Schritte war die Untote noch von McLaine entfernt.

Dem Mann war, als müsse er bei diesem Horror jeden Augenblick den Verstand verlieren…

***

In einem weißen Vauxhall Ventora war Candice Blagg die Auffahrtschnecke der Tiefgarage hochgerast. Fiona Chipp hatte ihr das ermöglicht, und ich stand mit einer riesigen Wut im Bauch da, weil es mir nicht gelungen war, Candice am Verlassen der Garage zu hindern.

Diese Wut war es, die mich anstachelte, sogar das Aussichtslose zu versuchen. Ich stieß den Colt Diamondback in die Schulterhalfter und rannte los. Mit weiten Sätzen durchquerte ich die Tiefgarage.

Hinter mir vernahm ich aufgeregte Stimmen. Mein Schuß war gehört worden. Nun wollte man wissen, wer geschossen hatte und warum.

Ich kümmerte mich nicht um die Leute, sondern hastete auf die Ausfahrt zu. Wenig später gelangte ich keuchend auf die Straße. Ich sah den Ventora wieder. Er fuhr nach Norden.

Da war noch etwas für mich drin.

Ich lief zu meinem Peugeot und nahm unverzüglich die Verfolgung auf. Fest umschlossen meine Finger das Lenkrad. Mein Blick war wachsam auf den Verkehr gerichtet.

Ich fuhr schnell, aber niemals unverantwortlich, überholte einige Fahrzeuge und entdeckte wenige Minuten später den weißen Wagen wieder, der von Candice Blagg gesteuert wurde.

Ich fragte mich, wohin sie unterwegs war. Sie und Fiona hätten doch eigentlich im Kurhotel bleiben müssen. Was war so wichtig, daß sie sich abgesetzt hatten? Es gab für mich so viele Fragen, auf die ich im Augenblick noch keine Antwort wußte.

Ich hoffte, daß Candice Blagg Licht in dieses Dunkel bringen würde. Ich mußte sie mir holen. Sie mußte mir Auskunft darüber geben, wo ich Rufus finden konnte. Natürlich würde sie nicht freiwillig reden, aber ich hatte die Möglichkeit, sie zu zwingen, mir zu sagen, was ich wissen mußte.

Grimmig holte ich Yard um Yard auf.

Ich verstehe mich aufs Beschatten, und ich bildete mir ein, meine Sache gut zu machen. Doch ich hatte vergessen, daß man Candice nicht mit normalen Maßstäben messen konnte.

Sie kam darauf, daß ich hinter ihr herfuhr.

Sofort änderte sie den Kurs.

Sie steuerte ihr ursprüngliches Ziel nicht mehr an, fuhr durch die Stadt, als hätte sie plötzlich die Orientierung verloren. Ich rechnete damit, daß sie nun einige Tricks ausspielen würde, um mich abzuhängen. Und da ging es auch schon los. Sie durchfuhr in verkehrter Richtung eine Einbahnstraße. Ich blieb dran. Sie fuhr bei Rot über eine Kreuzung. Ich brauchte es ihr nicht nachzumachen, denn als ich die Kreuzung erreichte, war bereits Grün.

Candice schlug einen Haken nach dem anderen.

Als sie mich dann immer noch im Schlepptau hatte, versuchte sie, mich auf eine andere Weise loszuwerden.

Sie steuerte den Themsehafen an. Irgendwo zwischen den Trockendocks verlor ich dann ihre Spur. Doch nur für wenige Augenblicke. Dann entdeckte ich den weißen Vauxhall Ventora wieder.

Aber leider ohne Candice Blagg.

Mit offener Tür stand der Wagen in der Dunkelheit. Von der Untoten war weit und breit nichts zu sehen. Aber sie war bestimmt ganz in der Nähe. Das verriet mir mein Instinkt.

Ich ließ meinen Peugeot 504 TI neben dem Ventora ausrollen. Vorsichtig faltete ich mich aus dem Wagen. Ich wollte Candice keine Gelegenheit bieten, mich zu überraschen.

Jeden Schritt, den ich tat, überlegte ich mir genau. Ich war jedem Geräusch gegenüber, das an mein Ohr drang, mißtrauisch. Sicherheitshalber holte ich meinen Revolver aus der Schulterhalfter. Dann blieb ich stehen, um die finstere Umgebung auf mich einwirken zu lassen.

Mehrere Schiffswracks ragten rings um mich auf. Ich hörte das leise Fiepen von Ratten, während meine Augen die Dunkelheit zu durchdringen versuchten. Irgendwo hier war Candice versteckt.

Das Schattenwesen hatte mir gegenüber einen großen Vorteil. Ich wußte nicht, wo es steckte, während es mich möglicherweise auf Schritt und Tritt beobachten konnte.

Mit angespannten Nerven entfernte ich mich von den Fahrzeugen. Mein Gehör registrierte selbst das kleinste Geräusch, und so entging mir auch das leise Kratzen nicht, das möglicherweise von der Untoten hervorgerufen worden war. Ich stellte mich sofort darauf ein.

Geduckt schlich ich weiter.

Mir war, als würde ich eine schlanke Gestalt durch die Finsternis huschen sehen. Sofort beschleunigte ich meinen Schritt. Schiffsteile versperrten mir den Weg, und als ich ihnen auswich, hörte ich ein feindseliges Knurren, von dem ich überzeugt war, daß es mir galt und von Candice Blagg ausgestoßen worden war.

Furchtlos ging ich weiter.

Nachdem ich zwei weitere Schritte zurückgelegt hatte, schälte sich ihre Gestalt aus der Dunkelheit.

Sie sah grauenerregend aus.

Ihr Anblick jagte einen kalten Schauer über meinen Rücken. Der Kopf war teilweise skelettiert. Das rote Haar stand struppig von ihrem Knochenschädel ab. Weiß wie Tischtennisbälle sahen ihre Augen aus. Lange, messerscharfe Krallen wuchsen an ihren knotigen Fingern.

Sie hatte diese Gestalt angenommen, um mich zu schocken.

Aber ich wurde damit besser fertig, als sie dachte. Zischend kam sie auf mich zu. Gelbe Nagetierzähne ragten über die schorfige Unterlippe. Widerlich. Aber ich ließ mich nicht ablenken.

Ich ließ sie bis auf drei Schritte an mich heran. Dann richtete ich meinen Colt Diamondback auf sie und sagte scharf: »Stop!«

Sie blieb tatsächlich stehen. Ein dämonisches Funkeln geisterte durch das Weiß der Augäpfel. »Du hast Fiona getötet!« fauchte die Bestie.

»Ich hatte keine andere Wahl.«

»Das verzeihe ich dir nie!«

»Ich kann mir denken, daß es dir besser gefallen hätte, wenn Fiona mich umgebracht hätte. Aber über diese Brücke gehe ich nicht. Was ist im Kurhotel geschehen?«

»Hannah wurde entführt. Fiona und ich wollten unserer Schwester beistehen. Du kamst dazwischen…«

»Also wolltest du Hannah allein zu Hilfe eilen. Das bedeutet, daß du weißt, wohin man sie verschleppt hat. Woher weißt du es?«

»Seit wir Schwestern sind, existiert zwischen uns eine Verbindung, die es uns erlaubt, jederzeit festzustellen, wo der andere sich befindet.«

»Wo ist Hannah?«

»Das sage ich dir nicht.«

»Wo ist Rufus?«

»Auch darauf antworte ich nicht.«

Ich nahm meinen Colt in die linke Hand, ballte die rechte zur Faust und ließ Candice meinen magischen Ring sehen. »Du wirst mir antworten müssen!«

Das Schatten wesen zischte aggressiv. Es ging in Abwehrstellung, streckte mir die gefährlichen Krallen entgegen. Ich wollte vorläufig nicht von meiner Schußwaffe Gebrauch machen, denn wenn ich der Untoten eine Silberkugel in den Leib jagte, würde sie mir nicht mehr sagen können, was ich wissen wollte.

Hannah Hunter gekidnappt, Das war ein Ding.

Die Gangster hatten sich verdammt in die Nesseln gesetzt, und es war mehr als fraglich, ob ich ihnen ein Schicksal, wie es Candice Blagg und Fiona Chipp ereilt hatte, ersparen konnte, denn Hannah hatte den Teufel im Leib, und wenn der aus ihr hervorbrach, waren die Verbrecher nicht mehr zu retten.

Dann wurden auch sie Untote.

Und die Lawine würde immer größer werden.

Mir wurde übel bei solchen Aussichten, deshalb war ich entschlossen, gegen Candice mit allen Konsequenzen vorzugehen. Ich machte einen Schritt auf das scheußliche Horror-Wesen zu.

Candice wich vor meinem magischen Ring zurück. Sie spürte die gefährliche Kraft, die in ihm wohnte. »Wo ist Hannah Hunter, und wo finde ich Rufus?« fragte ich das Schatten wesen erneut.

Plötzlich riß Candice Blagg ihr häßliches Monstermaul auf. Eine dünne schwarze Zunge schoß daraus hervor. Wie eine Peitsche schnellte die Zunge durch die Luft. Ein pfeifendes Geräusch. Dann ein Klatschen. Und gleichzeitig setzte der brennende Schmerz ein, der es mir unmöglich machte, den Colt länger zu hglten.

Die Waffe fiel mir aus der Hand.

Ich sah die Monsterzunge, die sich um mein Handgelenk gewickelt hatte und die diesen furchtbaren brennenden Schmerz auf der Haut auslöste.

Meine rechte Faust zuckte auf den schwarzen, glänzenden Strang zu. Der magische Ring durchtrennte die Zunge des Horror-Wesens. Sobald zwischen dem Schattenwesen und mir keine Verbindung mehr bestand, hörte das schmerzhafte Brennen auf. Leblos fiel das schwarze Ding, das sich um mein Handgelenk geringelt hatte, zu Boden.

Jetzt wollte ich zum Angriff übergehen.

Ich beabsichtigte, Candice Blagg in die Enge zu treiben. Sie durfte keine Möglichkeit mehr haben, mir auszuweichen, und dann wollte ich ihr mit Hilfe meines Ringes all die Informationeu abpressen, auf die ich angewiesen war.

Doch es sollte anders kommen.

Mein Faustschlag streifte die unheimliche Erscheinung. Ein schrilles Zirpen erklang. Candice taumelte. Sie fiel gegen den eisernen Leib eines Schiffes. Ich wollte sogleich nachsetzen, doch Candice schleuderte mir ihre Krallen entgegen.

Tatsächlich. Sie warf ihre scheußliche Hand nach mir, die sich von ihrem Arm trennte und mir an die Gurgel fuhr. Ich wurde zu Boden gerissen, landete neben meinem Revolver und begriff, daß ich diese Bestie nicht mehr länger schonen durfte.

Sie war drauf und dran, mich umzubringen. Ihre dolchartigen Krallen wollten in meinen Hals stechen. Ich mußte schneller sein, als das passieren konnte. Meine Hand packte den Diamondback.

Candice kicherte gehässig. »Stirb, Ballard, stirb!« schrie sie ununterbrochen. Ich fühlte einen mörderischen Schmerz an meiner Kehle, richtete blitzschnell den Revolver auf die häßliche Erscheinung und zog den Stecher durch.

Die Kugel saß mitten in Candices dämonischem Leben.

Das Geschoß zerschnitt ihren schwarzmagischen Lebensfaden. Sie brach augenblicklich zusammen und löste sich ebenso auf wie Fiona Chipp in der Tiefgarage.

Auch ihre Krallenhand fiel von meiner Kehle ab und wurde zu grauem Staub. Ich atmete erleichtert auf, massierte meinen Hals, wischte mir den Schweiß von der Stirn und murmelte: »Mann, das ist gerade noch mal gutgegangen.«

***

In der Halle des Kurhotels herrschte ein beachtlicher Tumult. Es war inzwischen allen bekannt, daß zwei maskierte Männer zuerst die Wachen vor der Mädchengarderobe und dann die Teilnehmerinnen an der Schönheitskonkurrenz mit Nervengas betäubt hatten.

Was weiter geschehen war, darüber teilten sich die Meinungen. Die einen waren der Auffassung, daß die Gangster nicht nur Hannah Hunter, Candice Blagg und Fiona Chipp, sondern auch William Walinski gekidnappt hatten.

Andere wiederum dementierten das hartnäckig und stellten eine Theorie auf, die ihrem Geschmack eher entsprach.

Fest stand nur, daß. Hannah, Candice, Fiona und William Walinski spurlos verschwunden waren. Ich blieb fünfundvierzig Minuten im Hotel und sprach mit zahlreichen Leuten.

Es gelang mir sogar, mit den Männern zu reden, die von den Kidnappern betäubt worden waren. Doch niemand konnte mir einen Tip geben, wo Hannah und der Miß-Macher zu suchen waren.

Verständlicherweise waren die Mädchen, die an der Schönheitskonkurrenz teilgenommen hatten, vollkommen durcheinander, und es kümmerte sich kaum jemand um sie.

Kopflos versuchte jedes Girl für sich das richtige zu tun, während die Polizei eine Fahndung nach den Verschwundenen anlaufen ließ.

Für mich kristallisierte sich ein bedauerliches Faktum heraus: Ich war in eine Sackgasse geraten. Candice Blagg hatte mich gezwungen, sie zu vernichten, und ich hatte es tun müssen, um mein Leben zu retten, obwohl mir das Schattenwesen noch von Nutzen gewesen wäre.

Sie hätte mir sagen können, wo Hannah und Walinski alias Rufus steckten.

Doch nun hatte ich das Gefühl, vor einer hohen, unüberwindlichen Mauer zu stehen, über die mir niemand hinüberhelfen wollte. Ich mußte aber irgendwie drüberkommen, denn jenseits dieser Mauer befanden sich zwei gefährliche Wesen, die ich zur Hölle schicken mußte, wenn ich verhindern wollte, daß über London eine unheimliche Art des Weltuntergangs hereinbrach.

Es war ein Uhr nachts, als ich mich in meinen Peugeot setzte. Viel war geschehen, seit ich mit Chuck Mailer bei der Eremitage gewesen war.

Ich fuhr nach Hause.

Als ich die Chichester Road in Paddington erreichte, sah ich, daß die Fenster meines Hauses noch erhellt waren. Mr. Silver wartete auf meine Rückkehr. Ich ließ den 504 TI in die Garage rollen und betrat kurz darauf das Gebäude.

Der Ex-Dämon hielt sich im Living-room auf. Er legte die Zeitung weg, in der er gelesen hatte.

»Du warst lange weg, Tony. Siehst müde aus. Möchtest du einen Drink?«

»Das wäre nicht schlecht«, Sagte ich, zog meine Lammfelljacke aus und sie über die Rückenlehne eines Sessels.

Mr. Silver begab sich zur Hausbar. Er war ein Bursche, den man nicht übersehen konnte. Herkules schien nach ihm modelliert worden zu sein. Der Hüne war mehr als zwei Meter groß, breit in den Schultern und schmal in den Hüften, also richtig wohlproportioniert.

Sein Haar und die Augenbrauen bestanden aus purem Silber. Er war kein Mensch, sondern ein Dämon, der sich dem Guten zugewandt hatte. Sein Alter war mir unbekannt, und er war in Ausnahmesituationen imstande, Dinge zu tun, die selbst mich, der ihn schon einige Zeit kannte, immer wieder in Erstaunen zu versetzen vermochten.

Er brachte mir einen Pernod und blickte mich mit seinen perlmuttfarbenen Augen fragend an.

»Was war los, Tony?«

»Rufus ist in der Stadt.«

Mr. Silvers Gesichtszüge verkanteten.

Der Name Rufus war für ihn genauso wie für mich ein rotes Tuch. Wir hatten mit diesem gerissenen Dämon schon so manchen Strauß ausgefochten, und er hatte einige beschämende Niederlagen hinnehmen müssen, doch bislang war es uns noch nicht gelungen, ihn zu vernichten.

Einmal hätte es beinahe geklappt. Aber Rufus hatte gerade noch rechtzeitig die Kurve gekriegt, als er erkannte, daß es ihm an den Kragen gehen sollte. Der Dämon hatte sich selbst zerstört und sich damit die Möglichkeit geschaffen, hinterher wie Phönix aus der Asche wieder emporzusteigen.

Er konnte zu diesem letzten Mittel immer wieder greifen, wenn wir nicht einen Dreh fanden, ihm diese Hintertür zu vernageln.

»Rufus!« knirschte Mr. Silver. »Eines Tages werde ich ihm seinen Dämonenhals brechen.«

»Ich wollte, dieser Tag wäre bereits gekommen«, sagte ich, und ich berichtete meinem Freund und Kampfgefährten ausführlich, was ich erlebt hatte.

»Ich hätte zur Eremitage mitkommen sollen«, sagte der Hüne mit den Silberhaaren. »Aber du wolltest es nicht.« Ein leiser Vorwurf schwang in diesen Worten mit.

»Vielleicht war es ein Fehler, dich zu Hause zu lassen«, gab ich zurück. »Aber ich konnte doch nicht wissen, wie sich die Ereignisse entwickeln würden.« Ich trank von meinem Pernod, ließ die goldene Flüssigkeit in meinem Mund kreisen und schluckte sie dann hinunter. Meine Mundhöhle war von einem leichten Brennen erfüllt.

Der Ex-Dämon wies auf das Telefon. »Vicky hat angerufen.«

Eine heiße Woge raste über mein Herz hinweg. Ich zog die Brauen zusammen, senkte den Blick, leerte mein Glas, sprang auf und holte mir eine neue Füllung. Vicky Bonney war mein wunder Punkt.

»Es war kurz vor Mitternacht«, sagte Mr. Silver.

Ich blieb bei der Bar stehen, schüttelte heftig den Kopf und sagte: »Interessiert mich nicht, Silver!« Ich trank hastig.

»Wie nennt man das? Gekränkte Eitelkeit, nicht wahr?«

»Halt den Mund, Silver!«

»Vicky ist ein freier Mensch, Tony. Ihr beide seid nicht miteinander verheiratet. Sie kann tun, was sie will.«

»Ja, und das hat sie auch getan - und ich habe mich damit abgefunden.«

»Hast du nicht. Glaubst du, das sehe ich dir nicht an? Du leidest darunter, daß Vicky dich verlassen hat.«

»Na schön, ich leide…«

»Du liebst sie immer noch.«

»Mehr denn je. Aber was nützt das, wenn sie für mich nichts mehr empfindet?«

»So darfst du das nicht sehen, Tony. Vicky ist eine erfolgreiche Frau. Ihr Leben hat sich in den letzten Jahren grundlegend verändert. Vieles ist für sie anders geworden. Fast alles hat einen anderen Stellenwert bekommen. Auch ihre Beziehung zu dir. Sie kam ganz durcheinander und fand keine Möglichkeit, mit sich selbst ins reine zu kommen, sich über ihre Gefühle klarzuwerden. Du hast sie als deine Freundin betrachtet, vielleicht auch als deine Dauerverlobte, doch von einer Heirat war zwischen euch nie die Rede.«

»Du weißt, warum!«

»Natürlich weiß ich es.«

»Und Vicky weiß es auch. Wir kamen gemeinsam überein, nicht zu heiraten, weil es bei meinem gefahrvollen Job unverantwortlich gewesen wäre…«

»Das ist mir alles klar, Tony«, fiel Mr. Silver mir ins Wort. »Aber tief im Inneren seines Herzens möchte jedes Mädchen geheiratet werden, selbst wenn die Vernunft noch so sehr dagegenspricht. Ich habe nicht das Recht, dir Vorwürfe zu machen, aber in letzter Zeit hast du dich nicht gerade besonders viel um Vicky gekümmert. Sie war viel allein. Du hattest dich an diese bequeme Freundschaft schon so sehr gewöhnt, daß sie für dich zur Selbstverständlichkeit wurde. Wann warst du mit Vicky zum letztenmal in der Oper oder im Theater?«

»Du weißt, wieviel ich ständig um die Ohren habe!« brauste ich auf. »Da bleibt keine Zeit für Vergnügungen.«

»Wann hast du Vicky zum letztenmal Blumen geschenkt?«

»Ach, laß mich doch zufrieden!«

»Du willst es nicht hören, Tony. Aber einer muß es dir dennoch sagen — und ich wäre nicht dein Freund, wenn ich es nicht tun würde: Du hast dich nicht mehr genug um Vicky gekümmert. Eine Frau wie sie braucht eine solche Bestätigung aber. Du hast sie unsicher gemacht. Und mitten in diese Phase der Ratlosigkeit trat plötzlich dieser schottische Schriftsteller. Er sieht zwar nicht so gut aus wie du, aber er weiß den Wert dieses Mädchens zu schätzen. Deshalb fühlte sich Vicky zu ihm hingezogen. Aber das erschreckte sie, und sie hatte anfangs nicht den Mut, dich zu verlassen, weil sie wußte, daß sie dir damit wehtun würde. Doch dann warst du selbst es, der sie zu diesem Schritt ermutigte. Du kamst schlecht gelaunt nach Hause. Vicky, die von dir hören wollte, daß du sie brauchst, wurde von dir kaum beachtet…«

»Ich war an diesem Abend erledigt«, verteidigte ich mich. »Ich konnte von Glück sagen, daß ich noch am Leben war. Mir war nicht nach Turteln zumute.«

»Es kam zu einer Diskussion, die beinahe in einen Streit ausgeartet wäre, und das gab für Vicky den Ausschlag, ihre Koffer zu packen und zu gehen. Seither arbeitest du wie ein Tier, um zu vergessen, und du trinket mehr als früher, und wenn ich den Namen Vicky erwähne, wirst du wütend - falls du zu einem Wutausbruch nicht zu müde bist. Tony, du bist mein Freund. Ich will nur dein Bestes. Ich kann nicht stumm zusehen, wie du dich langsam kaputtmachst.«

Ich leerte mein Glas und knirschte: »Ich komme über dieses Tief schon hinweg, Silver. Ich brauche nur ein bißchen Zeit. Denn die Zeit heilt alle Wunden.«

»Vielleicht solltest du nach Schottland fahren und Vicky zurückholen.«

»Das tue ich ganz bestimmt nicht.«

»Und warum nicht? Denkst du, daß du dir damit etwas vergeben würdest?«

»Du vergißt anscheinend, daß nicht ich Vicky, sondern sie mich verlassen hat. Wenn sie eingesehen hat, daß es ein Fehler war, zu diesem Mann auf die Farm zu ziehen, soll sie zurückkommen.«

»Vielleicht wünscht sie sich, daß du sie holst.«

»Das kann ich nicht, Silver.«

»Damit würdest du ihr einen untrüglichen Beweis dafür liefern, wie sehr du sie liebst.«

»Ich kann es nicht. Niemand kann über seinen eigenen Schatten springen. Und jetzt laß mich mit all dem bitte in Ruhe.« Ich goß mir einen weiteren Pernod ein. Aus Wut und Trotz. Ich wußte, daß diese Reaktion grundverkehrt war, aber ich konnte nicht dagegen an.

»Sie hat nicht ohne Grund mitten in der Nacht angerufen, Tony.«

»Herrgott noch mal, willst du nicht endlich damit aufhören?«

»Ich glaube, Vicky steckt in einer schlimmen seelischen Krise.«

»Meine Tür wird immer für sie offen sein. Aber kommen muß sie selbst. Holen kann ich sie nicht. Schaffst du’s nun, mit mir über etwas anderes zu reden, oder soll ich schlafen gehen? Anstatt mir stundenlang ins Gewissen zu reden, solltest du mir lieber sagen, wo ich Rufus aufstöbern kann!«

Ich trank wieder.

Mr. Silver verließ den Raum. Als er zurückkam, hielt er einen Londoner Stadtplan in der Hand. Er breitete die Karte auf dem Tisch aus und seufzte. »Vielleicht gelingt es mir, Rufus’ derzeitigen Standort zu bestimmen.«

Ich ging zu ihm, und ich hoffte, daß er mit seinem Experiment Erfolg haben würde.

***

Jeff McLaine war wirklich nahe daran, den Verstand zu verlieren. Hannah Hunter war nur noch drei Schritte von ihm entfernt. Sie hatte Tom O’Neal getötet, und nun wollte sie seine Seele haben.

»Nein!« schrie McLaine verzweifelt. »Laß mich in Ruhe! Bleib mir vom Leib!«

Hannah kicherte. »Wovor hast du so große Angst? Du wirst sehr schnell sterben!«

»Ich will nicht!«

»Unsterblich wirst du danach sein. Wie Tom.«

Toms Arme hielten McLaine immer noch hart umklammert. Die Untote näherte sich mit böse funkelnden Augen ihrem Opfer. Jeff McLaine bäumte sich auf. Er schwang beide Beine hoch, zog sie an und rammte sie gegen Hannah Hunters Körper.

Das Schattenwesen wankte zwei Schritte zurück. Jeff McLaine besann sich eines Judotricks, den ihm ein Freund vor Jahren beigebracht hatte. Er ließ seine Arme nach oben schnellen und rutschte auf diese Weise aus Tom O’Neals Umklammerung.

Ehe der Untote erneut zupacken konnte, warf McLaine sich zur Seite. Die ersten Schritte legte er auf allen vieren zurück. Dann richtete er sich auf und lief wie von Furien gehetzt über das Flachdach.

Hannah zischte aggressiv.

Tom knurrte wütend.

Die beiden Schattenwesen setzten alles daran, um Jeff wieder einzufangen. Doch McLaine rannte um sein Leben. Pfeilschnell war er. Der Weg zur Tür wurde ihm von Hannah Hunter versperrt, deshalb lief er auf den Dachrand zu. Das Nachbarhaus war einen Stock niedriger.

Jeff McLaine ging in die Hocke.

Er hörte Tom O’Neal kommen.

Hastig drehte er sich um, ließ die Beine über den Dachrand rutschen, suchte mit den Füßen Halt.

Toms Gesicht war wutverzerrt. »Du entkommst uns nicht!« fauchte er.

Jeff glitt weiter über den Rand des Daches. Einen Augenblick später hing er mit ausgestreckten Armen an der Fassade.

Tom bückte sich.

In dem Moment, wo er Jeffs Hände packen wollte, ließ dieser los. Er fiel und landete auf dem Dach des Nachbarhauses. Sein eigener Schwung riß ihn um. Aber er war sofort wieder auf den Beinen, wirbelte herum und setzte die Flucht fort. Oben tauchte jetzt auch Hannah auf.

»Ich will ihn haben!« stieß sie geifernd hervor.

Tom nickte. »Ja, Schwester!«

Er sprang.

McLaine riß eine Luke auf und schlüpfte durch die Öffnung hindurch. Ganz kurz nur wandte er den Kopf. Es überlief ihn kalt, als er sah, wie nahe Tom schon war. Und nun sprang auch Hannah vom Nachbardach herunter. Sie wollte Tom die Arbeit nicht allein tun lassen, wollte ihn unterstützen.

Jeff McLaine gelangte in einen schmalen, finsteren Gang. Er stieß sich das Schienbein an einer Kiste, die er nicht gesehen hatte. Ein ziehender Schmerz raste durch sein Bein bis in die Hüfte hoch.

Er humpelte.

Aber er blieb nicht stehen, denn das wäre einer Aufgabe gleichgekommen, und das wiederum hätte sein sicheres Ende bedeutet.

Weiter! schrie es in ihm. Weiter!

Tom O’Neal schlüpfte soeben durch die Luke. Und dann kam Hannah Hunter.

Jeff McLaine erreichte das Treppenhaus. Er stürzte sich die Stufen förmlich hinunter. Der Schweiß brannte in seinen Augen. Sein Herz hämmerte wie verrückt gegen die Rippen, die Lungen arbeiteten wie Blasebälge.

Eine Etage nach der anderen legte Jeff zurück.

Er merkte, daß ihn allmählich die Kräfte verließen. Das versetzte ihn in Panik, und diese Panik mobilisierte alle seine Kraftreserven. Wenn die verbraucht waren, mußte sich Jeff McLaine in Sicherheit befinden, sonst würde es verdammt schlecht um ihn bestellt sein.

Erdgeschoß.

McLaine hastete die Einfahrt entlang, erreichte das Haustor, riß es auf, stürmte auf die nächtliche Straße hinaus. Er brauchte nicht viel zu überlegen. Wenn er entkommen wollte, brauchte er ein Fahrzeug, denn seine Beine würden ihn wohl nicht mehr allzuweit tragen.

Sein Wagen parkte nicht weit von hier.

Jeff McLaine erreichte ihn, öffnete ihn, ließ sich atemlos hinter das Steuer fallen. Während er mit zitternden Fingern den Startschlüssel ins Zündschloß schob, warf er einen Blick in den Rückspiegel.

Weder Tom O’Neal noch Hannah Hunter waren zu sehen.

Dennoch überquerten sie soeben die Fahrbahn.

Untote haben kein Spiegelbild! schoß es McLaine durch den Kopf.

Der Motor knurrte los. Jeff knallte den Gang ins Getriebe. Das Fahrzeug machte einen kraftvollen Sprung vorwärts, ehe Hannah und Tom es verhindern konnten.

»Er entkommt!« stieß Hannah Hunter zornig hervor.

Doch Tom O’Neal verzog sein Gesicht zu einem höhnischen Grinsen. »Er hat keine Chance, Schwester!«

Fast gelassen holte O’Neal seine Pistole aus der Schulterhalfter. Während McLaines Wagen an Fahrt gewann, wechselte O’Neal blitzschnell das Magazin aus. Mit beiden Händen hielt er seine Waffe. Er zielte nur einen Sekundenbruchteil. Dann drückte er dreimal hintereinander ab.

Orangefarbene Feuerlanzen stachen aus der Pistole. Der Schalldämpfer schluckte das Krachen der Schüsse. Zwei von drei Kugeln trafen den linken Hinterreifen von McLaines Fahrzeug.

Das Fahrverhalten des Wagens veränderte sich schlagartig.

Das Auto schlingerte, schwänzelte, kam vom Kurs ab.

Jeff McLaine kurbelte verzweifelt am Lenkrad. Aber er bekam das Fahrzeug nicht mehr unter Kontrolle. Dreißig Yards konnte er den Wagen noch auf der Fahrbahn halten.

Dann tanzte das Heck plötzlich nach links weg, das Fahrzeug rumpelte auf den Gehsteig und prallte in schrägem Winkel gegen die Hausmauer.

»Ja!« schrie Hannah Hunter begeistert. Eine unbändige Gier funkelte in ihren Augen. »Komm, Bruder. Jetzt holen wir ihn uns!«

McLaine war beim Aufprall nach vorn gerissen worden. Er war mit dem Kopf gegen den Dachholm geknallt, hatte Schmerzen in der Brust und war benommen. Alles um ihn herum war verschwommen. Er konnte nicht mehr klar sehen. Er hatte für einen Moment vergessen, wovor er auf der Flucht war. Ihm war nur klar, daß er in seinem Wagen nicht Sitzenbleiben durfte.

Seine Hand suchte den Türgriff.

Er konnte sich nicht erklären, wieso sein Auto plötzlich verrückt gespielt hatte. Daß Tom O’Neal geschossen hatte, hatte er weder gesehen noch gehört.

Die Tür klemmte.

Jeff McLaine warf sich verzweifelt dagegen. Raus! Raus! Er mußte schnellstens raus! Plötzlich wußte er wieder, in was für einer schrecklichen Gefahr er schwebte. Sofort warf er sich wilder gegen den Wagenschlag, der endlich knirschend und knarrend nachgab.

McLaine sprang aus dem Fahrzeug.

Und genau in Tom O’Neals Arme.

Der Untote hielt ihn lachend fest. »Jetzt habe ich ihn, Schwester!« sagte er. »Diesmal entkommt er mir nicht mehr!«

Hannah Hunter ließ sich nun nicht mehr soviel Zeit wie beim erstenmal. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen. Mit ausgebreiteten Armen beugte sie sich über ihr Opfer.

McLaine spürte eine eisige Kälte in seinen Körper fließen. Er bekam keine Luft mehr, röchelte. Alles begann sich zu drehen. In seiner Brust explodierte ein wahnsinniger Schmerz, als ihm Hannah die Seele aus dem Leib riß. Er wußte, daß er jetzt starb, und es erfüllte ihn mit unendlicher Verzweiflung.

Die Augen fielen ihm zu.

Er tat seinen letzten Seufzer.

Dann gehörte er nicht mehr zu den Lebenden.

Doch er brach nicht zusammen, als Tom O’Neal ihn losließ. Im Gegenteil. Er blieb auf den Beinen, öffnete die Augen und fühlte sich gestärkt von einer neuen, unbeschreiblichen Kraft.

»Nun gehörst du zu uns, Bruder«, sagte O’Neal.

Und Jeff McLaine bemerkte, daß er einen furchtbaren Haß auf alles Lebende in seinem Herz trug, das zum Stillstand gekommen war.

***

Mr. Silver gab sich die größte Mühe. Doch all seine anstrengenden Konzentrationsversuche brachten kein Ergebnis. Schwer atmend gab er schließlich auf.

»Ich schaffe es nicht. Ich kann nicht herausfinden, wo sich Rufus zur Zeit aufhält, Tony.«

Ich hob die Schultern. »War ja nur ein Versuch.«

Mr. Silver faltete den Stadtplan zusammen. Mit seinen übernatürlichen Fähigkeiten war das so eine unterschiedliche Sache. Was ihm heute mühelos gelingen konnte, klappte morgen vielleicht überhaupt nicht. Die Kraft des Ex-Dämons war verschiedentlich großen Schwankungen unterworfen. Deshalb war bei allem, was mein Freund tat, ein gewisser Unsicherheitsfaktor dabei. Er war kein Automat, der auf Knopfdruck immer dieselbe Leistung erbringen konnte.

Ich schob mir ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne und erhob mich. Es war halb drei Uhr früh.

»Ich denke, wir sollten uns ein paar Stunden Schlaf gönnen, Silver. Kann sein, daß wir morgen einen anstrengenden Tag vor uns haben.«

»Von morgen an tust du bis auf weiteres keinen Schritt mehr ohne mich.«

»Ist mir recht«, sagte ich. »Gute Nacht, Silver.«

»Gute Nacht, Tony.«

Eine halbe Stunde später horchte ich an der Matratze, und ich erwachte erst, als mir der angenehme Duft von starkem Kaffee in die Nase stieg. Es war kurz vor neun. Der Schlaf hatte mir gutgetan. Ich fühlte mich einer Reihe von Strapazen gewachsen, und ich war bereit, wieder jede Herausforderung der Hölle anzunehmen.

»Gut geschlafen?« fragte mich Mr. Silver, als ich nach der Morgentoilette in die Küche trat.

»Wie ein Murmeltier. Und du?«

Der Ex-Dämon zuckte mit den Schultern. Für ihn war Schlaf nicht so wichtig. Er konnte auch ohne ihn wochenlang auskommen, brauchte ihn nicht, um sich zu regenerieren. Das geschah bei ihm auf eine andere Weise.

Ich goß Kaffee in meine Tasse.

»Schon Pläne für heute?« erkundigte sich Mr. Silver.

»Zunächst einmal werde ich mich im Krankenhaus nach Chuck Mailers Befinden erkundigen.«

»Und danach?«

»Mal sehen.«

Ich aß zwei Buttertoasts und ein weiches Ei. Mr. Silver grinste. »Du hast einen gesegneten Appetit.«

»Und du bist eine hervorragende Hausfrau. Auf deinen Kaffee kannst du stolz sein.«

»Hat er dir geschmeckt?«

»Ausgezeichnet. Hast du Schnürsenkel mitgekocht?«

»Undankbarer Kerl!« knurrte der Hüne mit den Silberhaaren. Er räumte das Geschirr weg. Viertel vor zehn holte ich meinen Peugeot aus der Garage. Mr. Silver nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Sein Gewicht ließ die Federung ächzen.

»Mein nächstes Fahrzeug wird ein Tieflader«, sagte ich schmunzelnd.

»Du hast heute wohl deine giftige Ader, wie?« gab der Ex-Dämon verstimmt zurück.

»Ab und zu tut das ganz gut. Es belebt unsere Freundschaft.«

»Das wage ich stark zu bezweifeln.«

Wir brauchten zwanzig Minuten bis zum Krankenhaus. Es freute mich, zu hören, daß Chuck Mailer die Krise gut überstanden hatte. Der junge Arzt, mit dem wir sprachen, gab sich optimistisch. »In ein paar Tagen darf Mr. Mailer wahrscheinlich wieder nach Hause gehen.«

»Haben Sie ihm das schon gesagt, Doc?« fragte ich.

»Ich habe es angedeutet, um den Genesungsprozeß zu beschleunigen.«

»Besteht die Möglichkeit, ihn kurz zu sehen?«

Der Arzt überlegte. »Nur ein paar Minuten. Und Sie dürfen ihn nicht aufregen.«

»Bestimmt nicht.«

Als wir das Krankenzimmer betraten, gab es mir einen Stich. Chuck Mailer schien nur noch künstlich am Leben erhalten zu werden. Er war an zahlreiche Apparaturen und Geräte angeschlossen. Infusionsflaschen hingen über ihm. Schläuche und Drähte umgaben ihn. Sah so ein Mann aus, der über dem Berg war? Nun, ich war kein Arzt und mußte deshalb glauben, was der Doc gesagt hatte.

Vorsichtig schlich ich näher an den Mann heran.

Er hatte die Augen geschlossen, schien zu schlafen.

Jetzt spürte er meine Nähe.

Seine Lider hoben sich. Er sah mich und lächelte, und dieses Lächeln verriet mir, daß der Arzt die Wahrheit gesagt hatte. Chuck Mailer ging es schon wieder besser.

»Hallo«, sagte ich.

»Mr. Ballard.«

»Darf ich Ihnen meinen Freund Mr. Silver vorstellen?«

Mailer nickte in die Richtung des Ex-Dämons. Dann richteten sich seine Augen wieder auf mich. »Sie haben mir gestern das Leben gerettet.«

»War doch selbstverständlich.«

»Wenn Sie mich nicht hierher gebracht hätten…«

»Vergessen Sie’s, Mr. Mailer.«

»Ich habe dem Arzt nichts von unserem Erlebnis in der Eremitage erzählt. Ich wollte nicht, daß er denkt, ich wäre verrückt.«

»Ich kann jeden verstehen, der sich weigert, einen solchen Bericht zu glauben.«

»Mr. Silver ist Ihre Verstärkung, nicht wahr?«

»So ist es, Mr. Mailer.«

»Haben Sie sich um Hannah Hunter gekümmert?«

»Ich hab’s versucht. Gleich nachdem ich Sie hier abgeliefert hatte, fuhr ich zum Kurhotel«, sagte ich, und ich berichtete dem Mann in abgeschwächter Form was ich danach alles erlebt hatte. Seine Stirn kräuselte sich. Es gefiel ihm nicht, daß mir Hannah durch die Lappen gegangen war, und er sah schwarz für die beiden Verbrecher, die die Untote gekidnappt hatten. Er war davon überzeugt, daß Hannah die Männer bereits getötet hatte, und ich mußte mir insgeheim eingestehen, daß auch ich etwas in dieser Art befürchtete.

Ich hatte Fiona Chipp und Candice Blagg zwar ausgeschaltet, doch wenn man es genau betrachtete, hatte ich damit nicht viel erreicht, denn wenn die Gangster zu Untoten geworden waren, dann war Rufus’ Höllen-Quartett wieder vollzählig.

»Sie müssen alles versuchen, um Hannah Hunter unschädlich zu machen, Mr. Ballard«, sagte Chuck Mailer.

Ich nickte ernst. »Das habe ich vor.«

Ich gab mich ziemlich zuversichtlich, daß es mir noch heute gelingen würde, Hannah, Rufus und die beiden Gangster aufzustöbern.

In Wirklichkeit aber hatte ich keinen Grund für diesen Optimismus, aber das band ich Chuck Mailer nicht auf die große Geiernase.

Die Tür wurde geöffnet. Der junge Arzt steckte den Kopf herein. »Sie sollten jetzt gehen, Gentlemen«, sagte er freundlich, aber bestimmt. »Wenn Sie möchten, können Sie morgen ja wiederkommen.«

Ich kniff ein Auge zu. »Dann bis morgen, Mr. Mailer. Und - machen Sie mir keine Schande. Morgen möchte ich keine Drähte und Schläuche mehr sehen, verstanden?«

»Ich werde mir die größte Mühe geben, Mr. Ballard.«

»Das hört man gern.«

»Ich denk’ noch lange nicht daran, abzutreten. Schließlich bin ich erst siebzig.«

»Recht haben Sie«, sagte ich und verließ mit Mr. Silver das Krankenzimmer.

»Ein prachtvoller Patient«, schwärmte der junge Doktor. »Ich wollte, alle in diesem Haus wären so wie Mr. Mailer.«

Wir verabschiedeten uns von ihm und verließen das Krankenhaus. »Was hältst du von Mailer, Silver?« fragte ich den Ex-Dämon.

»Ich habe ihn sofort in mein Herz geschlossen.«

»Wir könnten ihm einen großen Wunsch erfüllen.«

»Welchen?«

»Indem wir Hannah Hunter zur ewigen Ruhe verhelfen.«

Der Hüne mit den Silberhaaren bleckte sein kräftiges Gebiß. »Ich wüßte nicht, was ich lieber täte.«

Wir waren im Begriff, den Parkplatz hinter dem Krankenhaus zu überqueren. Plötzlich zog sich meine Kopfhaut zusammen.

Und dann ging alles verdammt schnell!

***

Ein Wagen!

Ein schilfgrüner Kombi. Mit auf heulendem Motor raste er auf uns zu. »Vorsicht, Silver!« schrie ich, und dann hatte ich gerade noch Zeit, meine eigene Haut zu retten, ohne sehen zu können, was mit meinem Freund passierte.

Zwei Männer saßen in dem Kombi.

Für mich stand fest, daß es die beiden Kidnapper waren, und da sie uns über den Haufen fahren wollten, mußte ich annehmen, daß sie in Rufus’ Auftrag handelten.

Folglich waren sie tot!

Ein Mordanschlag!

Ich flog durch die Luft, krümmte den Rücken, nahm den Kopf zur Seite, streckte den rechten Arm aus und rollte über diesen wie ein Judo-Profi ab. Und während das passierte, prallte die Fahrzeugschnauze mit ungeheurer Wucht gegen Mr. Silver, der diesmal nicht schnell genug reagiert hatte. Die Aufprallwucht riß ihn hoch.

Er überschlug sich mehrmals und knallte anschließend mit dem Kopf zuerst auf den Beton. Kein Mensch hätte das überlebt. Und auch an dem Ex-Dämon ging dieser mörderische Sturz nicht wirkungslos vorüber.

Er blieb reglos auf dem Boden liegen.

Die Untoten stoppten augenblicklich ihr Fahrzeug. Sie kümmerten sich nicht um Mr. Silver, sondern um mich, denn ich war noch okay.

Ich war gleich nach dem Abrollen wieder auf die Beine gekommen. Jetzt zuckte meine Hand zum Colt, doch ehe ich ihn aus der Schulterhalfter ziehen konnte, waren die Untoten bei mir.

Ich versuchte sie mir mit meinem magischen Ring vom Leib zu halten, doch meine Schläge gingen daneben. Der größere der beiden griff mich ungestüm an. Ich konzentrierte mich auf ihn, wich seinen Hieben geschickt aus, aber er bekam Unterstützung von seinem Komplizen, und zu zweit waren sie mir überlegen.

Einer der beiden säbelte mir die Beine weg.

Ich fiel.

Und während ich noch zum Boden unterwegs war, traf mich ein Faustschlag im Genick, der mir für kurze Zeit die Besinnung raubte.

***

Jeff McLaine und Tom O’Neal blickten sich rasch um. Niemandem fiel auf, was hier passierte. Die Untoten rissen Tony Ballard hoch und warfen den Detektiv in den Kombi. Dann holten sie Mr. Silver. Der Ex-Dämon war schwer wie ein Felsblock, doch Jeff und Tom hatten keine Schwierigkeiten, ihn zu tragen. Sie strengten sich kein bißchen an.

Sobald Tony Ballard und Mr. Silver im Wagen verstaut waren, warf Tom O’Neal die Tür zu. McLaine besah sich den Schaden am Kühlergrill, der durch den absichtlich herbeigeführten Unfall entstanden war. Die Stoßstange war geknickt, der Grill war eingedrückt, das linke Scheinwerferglas hatte sich in Hunderttausende von Splittern aufgelöst, doch der Motor schnurrte noch genauso rund und klaglos wie vorher.

»Alles in Ordnung?« fragte Tom O’Neal.

»Ja.«

»Dann komm!«

Jeff McLaine stieg ein. Er setzte den Kombi in Gang, während O’Neal sich halb schräg setzte, um ständig ein Auge auf Tony Ballard und den Ex-Dämon haben zu können.

Sie fuhren nicht weit. Am südlichen Stadtrand von London sollte eine Satellitenstadt aus dem Boden gestampft werden. Ein Großteil des Bauvorhabens war bereits realisiert. Acht- bis zehnstöckige Wohnblocks ragten dort auf. Sie waren noch unbewohnt, würden das ein halbes Jahr lang noch bleiben, denn noch waren die Innenarbeiten nicht abgeschlossen. Zur Zeit ruhten die Arbeiten überhaupt, denn die Baufirma hatte sich finanziell übernommen und mußte sich erst um neue Kredite bemühen, um weitermachen zu können.

Dorthin brachten die Untoten ihre Gefangenen.

Sie stoppten den grünen Kombi vor einem Hauseingang.

»Wohin mit ihnen?« fragte Jeff McLaine.

»In den Keller. Dort schließen wir sie ein. Und dann berichten wir Hannah.«

Sie trugen zuerst Mr. Silver und dann Tony Ballard hinunter. In einem leeren Raum legten sie die beiden auf den Boden. Danach schlossen sie die dicke, feuerhemmende Metalltür und sperrten sie ab.

»Ich hätte nicht gedacht, daß es so leicht sein würde, mit ihnen fertigzuwerden«, sagte Jeff.

»Wir können mit Recht stolz auf das sein, was wir geleistet haben«, sagte Tom.

Dann entfernten sie sich.

***

Mir brummte der Kopf. Ich hatte einen pelzigen Geschmack auf der Zunge. Mein Nacken schmerzte. In meinem Gehirn herrschte ein Durcheinander, in das ich nur mühsam Ordnung bringen konnte.

Was war passiert?

Mit geschlossenen Augen dachte ich nach.

Mailer… Krankenhaus… Parkplatz… Ein Wagen… »Vorsicht, Silver!«

Silver!

Ich riß die Augen auf und sah eine graue Betondecke über mir. Die Untoten hatten mich niedergeschlagen, aber ich lag nicht mehr auf dem Parkplatz hinter dem Hospital. Und Mr. Silver? Ich setzte mich auf. Zu schnell. Ein stechender Schmerz ließ mich ächzen. Ich griff nach meinem Nacken, während mein Blick auf Mr. Silver fiel.

Reglos lag er neben mir.

Es mußte ihn arg erwischt haben.

Ich beugte mich über ihn, tätschelte seine Wangen. »Silver! He, Silver!« sagte ich eindringlich. Er reagierte so lange nicht, daß ich mir ernsthaft Sorgen um ihn machte.

Doch dann hatte ich Grund, aufzuatmen.

Seine Lippen zuckten. Er öffnete den Mund und stöhnte. Mit beiden Händen faßte er sich an die Schläfen.

»Dem Himmel sei Dank«, sagte ich. »Ich befürchtete schon, du hättest dich ins Dämonen-Jenseits abgesetzt.«

Der Hüne mit den Silberhaaren öffnete die Augen. »So leicht bin ich nicht umzubringen«, ächzte er.

Ich wies auf seinen Kopf. »Eisenschädel, was?«

»Silberschädel«, korrigierte er mich.

»Du hast viel zu langsam reagiert. Was war los mit dir? Das bin ich nicht von dir gewöhnt.«

Der Ex-Dämon hob die Schultern. »Ich kann nicht immer in Top-Form sein. Diese verdammten Kerle haben mich im wahrsten Sinne des Wortes überfahren!«

»Es waren bestimmt die beiden Kidnapper.«

»Es waren Untote, soviel steht fest. Das konnte ich gerade noch registrieren, ehe es mich erwischte.«

Wir erhoben uns. Mr. Silver dehnte seine Muskeln. Dann trat er an die Tür. Er griff nach der Linke, versuchte die Tür zu öffnen, doch es ging nicht.

»Hast du wirklich gedacht, die lassen uns hier ohne Aufsicht zurück und sperren uns nicht einmal ein?« fragte ich.

»Mist!« knurrte Mr. Silver und riß die Klinke ab. »Ich hasse es, eingesperrt zu sein.«

»Ich auch. Deshalb werde ich das gleich ändern.« Ich wollte meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter holen, doch Mr. Silver schüttelte den Kopf.

»Du mußt mit den geweihten Silberkugeln sparsam umgehen, Tony. Vielleicht brauchst du in Kürze eine ganze Menge davon. Laß mich das machen.«

»Okay.«

Mr. Silver trat drei Schritte zurück. Auf seiner Haut entstand ein silbriger Schimmer. Er war in der Lage, seinen gesamten Körper zu Silber erstarren zu lassen, ohne von seiner Bewegungsfreiheit dadurch auch nur das geringste einzubüßen. Ein Phänomen.

Als der Körper des Ex-Dämons nur noch aus hartem Silber bestand, katapultierte er sich der Tür entgegen. Es krachte, als wäre eine Kanonenkugel dagegengedonnert. Die Metalltür verformte sich. Sie wurde aus Schloß und Angeln gerissen, war dem kraftvollen Ansturm meines Freundes nicht gewachsen, kippte nach außen weg und knallte auf den Kellerboden.

Wir waren nicht mehr länger eingesperrt.

»Wie habe ich das gemacht?« fragte Mr. Silver grinsend.

»Großartig. Du bist einfach unschlagbar, Silver.«

Wir verließen den Raum, in den uns die Untoten eingeschlossen hatten, und machten uns mit unserer Umgebung vertraut. Es gab zahlreiche Nischen und Gänge, in denen man sich verstecken konnte.

Obwohl draußen die Sonne schien, war es hier unten düster. Wir waren gerade im Begriff, unseren Rundgang auf das Erdgeschoß auszudehnen, als wir das Brummen eines Motors vernahmen.

»Sie kommen zurück!« flüsterte ich, obwohl dies noch nicht nötig gewesen wäre.

»Los, wir verstecken uns!« sagte Mr. Silver. »Wenn es die beiden Untoten sind, kaufen wir sie uns. Ich habe ihnen eine verdammt hohe Rechnung zu präsentieren.«

»Ich ebenfalls!« sagte ich. Schnell huschten wir davon und legten uns in der Nähe unserer »Zelle« auf die Lauer.

Der Wagen rollte oben aus. Wir hörten, wie das Haustor geöffnet wurde. Schritte hallten im Treppenhaus. Sie kamen die Kellerstufen herunter. Zwei Personen. Nach den Schritten zu urteilen waren es Männer. Vermutlich die Kidnapper, die zu einem Bestandteil von Rufus’ Höllen-Quartett geworden waren.

Die Schattenwesen erreichten den Keller.

Ich drückte mich wie eine Sprungfeder zusammen. Vorsichtig tastete ich nach meinem Diamondback. Ein zweitesmal sollte es diesen gefährlichen Typen nicht gelingen, mich fertigzumachen.

Gespannt wartete ich ab.

Die Schritte kamen näher.

Die Untoten wechselten ein paar Worte, die ich nicht verstehen konnte. Sie waren nicht mehr weit entfernt. Mein Mund trocknete aus. Ich war aufgeregt, denn es hing für uns sehr viel von einem positiven Ausgang dieser Konfrontation ab.

Wir mußten Rufus’ Macht schwächen. Solange er sich dreier Untoter bediente - die jederzeit weitere Menschen zu Untoten machen konnten -, war er um vieles gefährlicher. Er war wie ein Polyp, und Hannah Hunter und diese beiden Verbrecher waren seine tödlichen Arme.

Wir mußten sie ihm abschlagen!

Ich konnte Mr. Silver nicht sehen, wußte aber, daß er ebenso aufmerksam auf der Lauer lag wie ich. Die Überraschung würde uns gelingen, davon war ich überzeugt.

Jetzt waren die Schattenwesen schon fast bei mir. Ich spannte meine Muskel. Ich sah einen von ihnen, handelte aber noch nicht, wartete ab.

Erst als sie die aus der von Mr. Silver aus der Verankerung gerammte Tür entdeckten, kam ich aus den Startlöchern.

Sie bemerkten mich nicht, waren aufgeregt und wütend, fluchten und eilten zu der auf dem Boden liegenden Tür.

Und Plötzlich schnellte sich Mr. Silver ihnen in den Weg. Es hatte den Anschein, als würden sie gegen eine unsichtbare Wand prallen. Sie stoppten abrupt, schrien auf und rissen abwehrend die Arme hoch.

»Keine Bewegung!« schrie ich hinter ihnen. »Ich habe euch beide im Visier und meine Kanone ist mit geweihten Silberkugeln geladen. Ihr wißt, was das für euch bedeutet!«

Die Schattenwesen knurrten und fauchten. Aber sie regten sich nicht.

Noch nicht.

Beinahe wäre ich versucht gewesen, zu glauben, daß sie sich in ihr Schicksal fügten, aber dann war mir klar, daß sie uns lediglich in Sicherheit wiegen wollten, um dann wie ein Blitz aus heiterem Himmel zuzuschlagen. Vor allem Mr. Silver rechnete mit einem tückischen Angriff der Untoten, Und dazu kam es auch.

Sie stießen gleichzeitig einen Schrei aus, der die Wände erzittern ließ. Und dann attackierten sie uns. Der kräftigere warf sich auf Mr. Silver, während der andere mich angriff.

Wolfszähne bildeten sich in seinem Maul.

Er schnappte nach mir. Ich hätte die Möglichkeit gehabt, ihn zu erschießen, doch damit wäre mir nicht gedient gewesen. Vorläufig mußte ich sein schwarzes Leben noch schonen, damit er mir sagen konnte, wo sich Rufus und Hannah Hunter aufhielten.

Ich riß den Arm, nach dem der Untote geschnappt hatte, blitzschnell zurück. Meine Waffe traf ihn. Er taumelte. Ich schlug gleich noch einmal zu. Diesmal mit dem magischen Ring.

Das Schattenwesen brüllte auf. Seine Gesichtszüge verzerrten sich so sehr, daß nichts Menschliches mehr an ihnen war. Ich wollte meinem Gegner den Revolver an den Kopf setzen, um ihn zum Stillstehen zu zwingen. Doch er schlug meine Hand zur Seite.

Ich wich zurück, jedoch nicht weit genug, denn ich stieß mit dem Rücken gegen die Wand.

Das blitzende Wolfsgebiß raste auf meinen ungeschützten Hals zu. Ich geriet in Panik. Reichte die Zeit noch, um diesen Angriff mit dem Ring abzuwehren? Sie mußte reichen, sonst war ich verloren.

Kraftvoll zog ich die Rechte hoch.

Mit großer Wucht traf ich die Schläfe des Schattenwesens, als sein Atem meine Kehle erreichte. Der Treffer hatte für den Untoten eine umwerfende Wirkung. Seine Beine knickten ein. Er kippte zur Seite und landete auf dem Boden. Jetzt konnte ich meinen Colt ins Spiel bringen.

Ich setzte dem Schattenwesen die Waffe auf die Brust und hätte augenblicklich abgedrückt, wenn es sich nicht vollkommen still verhalten hätte. Der Untote wußte das und regte sich nicht.

Aus seinen weit aufgerissenen Augen funkelte mir kalte Wut entgegen.

Einen hätten wir.

Als Mr. Silver das sah, schonte er den zweiten Untoten nicht mehr.

Der Ex-Dämon hatte versucht, das Schattenwesen, gegen das er kämpfte, lebend in seine Gewalt zu bekommen. Darauf legte er nun aber keinen Wert mehr. Seine Hände wurden zu purem Silber.

Er trieb den Unhold vor sich her. Ein gewaltiger Streich warf das Schattenwesen nieder.

Der Ex-Dämon griff sofort mit beiden Silberhänden zu. Er packte den Kopf des Untoten - und das Schattenwesen hatte aufgehört zu existieren.

Es war Tom O’Neal, der auf diese Weise sein schwarzes Leben verloren hatte. Über seinem Körper fing die Luft zu flimmern an, und Augenblicke später war er nicht mehr zu sehen.

Ich befahl Jeff McLaine, aufzustehen. Mein Diamondback verlor dabei nicht den Kontakt mit seiner Brust, und mein Finger lag die ganze Zeit auf dem Abzug. Der Untote war vom Schlag benommen, und er war allein nicht mehr so sicher wie vorhin, als er noch mit der Unterstützung seines Komplizen rechnen konnte.

»Wie ist dein Name?« fragte ich ihn.

»Jeff McLaine.«

»Und wie hieß der andere?«

»Tom O’Neal. Ihr habt ihn ausgelöscht…«

»Ihr habt Hannah Hunter entführt. Und Hannah hat euch getötet. Stimmt das?«

»Ja.«

»Wo ist Hannah?«

»Bei Rufus.«

»Und wo ist Rufus?« wollte ich wissen.

»Das sage ich nicht.«

»Überlaß ihn mir, Tony!« verlangte Mr. Silver grimmig. Er packte McLaine am Hals und drängte ihn gegen die Wand. Dort verstärkte Mr. Silver seinen Druck. Er murmelte einige Worte in der Dämonensprache, und plötzlich geschah etwas Unvorstellbares: Die Betonwand wurde weich und schlammig. Wie ein Sumpf kam sie mir vor, und in diesen Sumpf drückte mein Freund den Untoten hinein.

Jeff McLaine wehrte sich verzweifelt dagegen. Er wand und verdrehte seinen Körper. Doch je ungestümer er sich bewegte, desto schneller versank er in dem klebrigen grauen Brei, der ihn nicht mehr freigeben wollte.

»Wo ist Rufus?« fragte Mr. Silver. Seine Hand hielt McLaine nicht mehr länger fest. Es war nicht nötig. Der Untote kam auch so nicht frei.

»Wo ist Hannah Hunter?« fragte ich.

Jeff McLaine bäumte sich auf. »Holt mich hier raus!« brüllte er.

»Wir haben dich etwas gefragt!« herrschte Mr. Silver ihn an. »Antworte gefälligst! Wo sind Rufus und Hannah?«

»In der Eremitage!«

»Welche Rolle spielt die Eremitage?«

»Es befindet sich ein Höllentor in ihr, durch das Rufus die geraubten Seelen an Asmodis weiterreicht.«

»Das kann nicht sein«, sagte ich. »Ich habe die Wände einem eingehenden Test mit meinem magischen Ring unterzogen. Auf diese Weise hätte ich ein Höllentor entdecken müssen.«

»Hast du auch den Sarkophag geprüft?« fragte McLaine.

»Ist das der Einstieg?«

»Ja.«

Vermutlich hätte ich auch den steinernen Totenbehälter unter die Lupe genommen, wenn es nicht zu dem Zwischenfall mit Ghuck Mailer gekommen wäre. Dort also ging Rufus aus und ein. Das war die Verbindung zwischen dem Diesseits und dem Jenseits. Ein Tor von vielen. Dennoch mußten wir alles daransetzen, um es zu schließen, denn jede Luke, die wir dichtmachten, erschwerte es den Dämonen mehr, unbemerkt auf unsere Welt zu gelangen.

Der Untote vor uns sah aus wie ein Reliefposter.

Seine Arme und die Beine versanken langsam im grauen Schlamm. Es war mir ein Rätsel, wie Mr. Silver so etwas fertigbringen konnte.

Aber es war müßig, darüber nachzudenken. Der Hüne mit den Silberhaaren war kein Mensch, und das erklärte so ziemlich alles.

»Laßt mich nicht untergehen!« schrie das Schattenwesen aus Leibeskräften.

»Was weißt du über die Pläne von Rufus?« fragte Mr. Silver.

»Nichts weiß ich. Nichts.«

»Du lügst!«

»Ich weiß nur, daß er die Absicht hatte, sämtlichen Mädchen, die an der Schönheitskonkurrenz teilgenommen haben, die Seelen zu nehmen. Er machte Hannah zu seiner rechten Hand. Ihr habt seine Pläne durchkreuzt. Er ist wütend auf euch! Deshalb durften wir euch auch nicht töten.«

»Das behält er sich wohl selbst vor, was?« sagte ich.

»Ja«, bestätigte McLaine.

»Kommt Rufus hierher?« wollte ich wissen.

»Ja.«

»Wann?«

»Schon bald. Und Hannah wird bei ihm sein.«

»Hast du noch weitere Fragen an ihn, Tony?« fragte mich Mr. Silver, Seine Miene wirkte wie aus Stein gehauen.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

Der Ex-Dämon nickte McLaine zu. »Dann brauchen wir dich nicht mehr. Du bist überflüssig geworden.«

Der Untote versuchte sich im Schlamm aufzubäumen. »Nein!« brüllte er. »Warte!«

Doch Mr. Silver hörte ihn nicht an. Der graue Brei wurde weicher. Das Schattenwesen versank nun unglaublich schnell in diesem Morast.

Es wäre ein großer Fehler gewesen, das Schattenwesen zu retten, denn Jeff McLaine sah nur noch aus wie ein Mensch, war jedoch keiner mehr, seit er seine Seele an Hannah Hunter verloren hatte.

Als der Untote verschwunden war, trat ich zur Wand.

Ich berührte sie und stellte verblüfft fest, daß sie steinhart war. »Mir kommt vor, ich habe geträumt«, sagte ich gedämpft.

»Das hast du nicht, Tony. Was du gesehen hast, ist tatsächlich geschehen.«

»Wir müssen das Höllentor schließen«, sagte ich.

»Ja. Aber vorher müssen wir Hannah Hunter und Rufus ausschalten.«

Seltsam.

Ich glaubte, daß wir mit dem Mädchen irgendwie fertigwerden würden, doch bei Rufus war ich mir nicht so sicher. Zu oft way er uns schon entkommen. Dieser verdammte Dämon fand immer wieder eine Hintertür, um sich gerade noch im letzten Moment aus dem Staub zu machen.

Ich konnte nur hoffen, daß er es diesmal nicht schaffte.

***

Rufus lenkte in der Gestalt von William Walinski den schwarzen Mercedes 350 SEL am Themseufer entlang. Hannah saß neben ihm. Er streifte sie mit einem begeisterten Blick. Ihre Schönheit stand im Dienste des Bösen. Niemand konnte nur im entferntesten ahnen, wieviel Bosheit, Grausamkeit und Gemeinheit in ihr steckten.

Ein teuflischer Engel.

»Ich habe große Pläne mit dir«, sagte der Dämon mit den vielen Gesichtern. »Niemand kann die Menschen besser täuschen als du. Von dir befürchtet keiner etwas Böses. Deine Schönheit öffnet dir allseits Tür und Tor. Du kannst überall Einzug halten, ohne auch nur das geringste Mißtrauen zu erwecken.«

»Schade, daß Candice und Fiona nicht mehr existieren.«

»Du wirst andere Schwestern bekommen.«

»Wann?«

»Später. Wenn wir Tony Ballard und Mr. Silver aus dem Weg geräumt haben. Sie sind unsere größten Hindernisse. Nahezu unerschütterliche Bollwerke gegen die Macht des Bösen. Sie kämpfen ohne Rücksicht auf Verluste gegen die Hölle. Doch dieser Kampf soll ihr letzter sein. Sie werden durch unsere Hand sterben. Und wir werden in den Dimensionen des Grauens zu Ansehen, Ruhm und Macht gelangen. Asmodis wird uns große Aufgaben übertragen, die wir gemeinsam ausführen werden. Hannah.«

»Ich brenne darauf, mich um die Hölle verdient zu machen.«

»Du wirst deine Gelegenheit bekommen.«

Rufus lenkte den Mercedes der Satellitenstadt entgegen.

»Wie weit ist es noch?« fragte Hannah Hunter.

»In wenigen Minuten sind wir da.«

»In mir tobt eine unbändige Gier nach Tony Ballards Energie.«

Rufus lachte gemein. »Darauf brauchst du nun nicht mehr lange zu warten.«

***

Mit meinem Freund und Kampfgefährten ging plötzlich eine Wandlung vor. Sein Gesicht bekam einen aggressiven Ausdruck. Starr blickte er an mir vorbei. Ich konnte mir denken, was das zu bedeuten hatte: Rufus war nahe!

»Sie kommen!« knurrte Mr. Silver.

»Was schlägst du vor? Wie sollen wir gegen die beiden vorgehen?«

»Wie gehabt«, sagte der Ex-Dämon.

»Ich kümmere mich um Rufus«, sagte ich.

Mr. Silver schüttelte heftig den Kopf. »Nein, mein Junge, der gehört mir. Du nimmst dich des Mädchens an.«

»Einverstanden«, sagte ich.

Wir zogen uns zurück und legten uns erneut auf die Lauer. Jetzt erst hörten wir einen Wagen näherkommen. Ich ertappte mich dabei, wie ich an meiner Unterlippe knabberte.

Verdammt, ich bin eben auch nur ein Mensch, und die Vergangenheit hatte mir des öfteren gezeigt, wie gefährlich Rufus sein konnte. Ich wußte, was nun auf uns zukam.

Dagegen war das, was sich mit Jeff McLaine und Tom O’Neal ereignet hatte, kaum der Rede wert. Okay, Mr. Silver wollte sich des Dämons annehmen. Aber das bedeutete deswegen noch lange nicht, daß ich Rufus einfach vergessen konnte.

Der Schwarzblütler war einer unserer gemeinsten und gerissensten Gegner. Ob es Mr. Silver gelingen würde, Rufus diesmal aufs Kreuz zu legen, war fraglich, obwohl der Ex-Dämon ein harter, unerbittlicher Kämpfer war. Aber auch er hatte seine Grenzen - und Rufus war ihm bestimmt ebenbürtig.

Oben blieb der Wagen stehen.

Ich schluckte trocken.

Meine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt.

»Herr im Himmel, laß es uns schaffen!« flüsterte ich. Meine Hand war feucht um den Kolben meines Colts gekrampft.

Sie betraten das Haus.

Jetzt waren wir alle unter einem Dach - Rufus, Hannah, Mr. Silver und ich. Und wer würde später das Gebäude verlassen? Wir? Oder die anderen?

An meiner Schläfe zuckte ein Nerv. Ich konnte dieses lästige Gefühl nicht vertragen, preßte den Handballen darauf.

So wie bei McLaine und O’Neal vernahmen wir auch diesmal wieder die Schritte der Näherkommenden. Schwere Tritte: Rufus. Trippelnde Schritte: Hannah. Überlaut nahm ich sie wahr.

Mir war, als lägen meine Nervenstränge knapp unter der Haut. Alles reizte mich. Und ich zweifelte daran, ob ich die Ruhe aufbringen können würde, auf den richtigen Moment zu warten.

Wenn ich zu früh angriff, konnte ich alles verderben. Aber es war so entsetzlich qualvoll, zu warten. Irgend jemand schien die Zeit angehalten zu haben. Sie verging nicht mehr. Ich begann zu schwitzen.

Lauter, immer lauter drangen die Schritte an mein Ohr.

Die Zeit lief wieder.

Die Schritte kamen näher.

Ich preßte die Kiefer fest zusammen und legte meine Wange auf die rauhe, kalte Betonwand. Das nahm mir etwas von der Hitze, die mich zu verbrennen drohte. Vier Yards waren die beiden Höllenwesen nur noch von mir entfernt.

Plötzlich blieben die beiden stehen.

Was war los?

Witterten sie unsere Nähe?

Himmel, bloß das nicht! dachte ich. Keine Schritte mehr. Stille. Was hatte das zu bedeuten? Ich wußte nicht, wie ich mich in dieser unerwarteten Situation verhalten sollte. Ich wollte nichts falsch machen. Zu viel stand für uns auf dem Spiel.

Irgend etwas mußte schiefgelaufen sein.

Die Atmosphäre um mich herum schien sich zu verändern. Nahm Rufus darauf Einfluß? Störende Strömungen durchfluteten den Keller und lenkten mich ab. Ich kämpfte dagegen an. Über mir begann die Luft auf eine geheimnisvolle Art zu knistern.

Ich hob irritiert den Kopf. Nichts war zu sehen, und doch wurde ich das Gefühl nicht los, daß ich von dort oben bedroht wurde. Dasselbe Gefühl hatte ich Augenblicke später erneut. Diesmal glaubte ich, daß sich die Gefahr hinter mir befand. Schnell drehte ich mich um. Wieder nichts.

Die bösen Kräfte spielten mit, mir.

Sie wollten mich verunsichern, zu einem schwerwiegenden Fehler verleiten, und ich war nahe daran, ihn zu begehen. Ich wollte aufspringen und aus meinem Versteck hervorschnellen, um dieser enormen nervlichen Anspannung ein Ende zu bereiten.

Was war mit Mr. Silver?

Warum unternahm er noch nichts?

Mir war plötzlich, als würde irgendwo im düsteren Keller ein Flämmchen auflodern. Rot glühte es. Und es wurde innerhalb eines Sekundenbruchteils so groß wie eine Männerfaust.

Sobald es diese Größe erreicht hatte, setzte ein dumpfes Brausen ein, und dann raste das Feuer auf mich zu. Es sah aus, als wäre die Feuerkugel von jemandem nach mir geworfen worden.

Sie beschrieb eine Parabel und landete zwei Yards vor mir auf dem grauen Boden, wo sie mit einem eigenartigen Geräusch zersprang, wie wenn sie aus Glas gewesen wäre. Glas, das außen gebrannt hatte und innen mit Benzin gefüllt gewesen war.

Jetzt, wo die Kugel zerbrochen war, schnellte eine rote Feuerwand hoch -und in ihr erkannte ich die vagen Umrisse eines Mädchens: Hannah Hunter.

Sie griff mich unverzüglich an, katapultierte sich aus den Flammen, die ihr nichts anhaben konnten, veränderte blitzschnell ihr Aussehen. Schwarzes struppiges Gefieder bedeckte ihre Schultern, während aus ihrem halb skelettierten Gesicht ein harter Geierschnabel hervorsprang, den sie mir in den Körper schlagen wollte.

Ich warf mich zur Seite.

Gleichzeitig zog ich den Stecher meines Diamondbacks durch.

Donnernd hallte der Schuß durch den Keller.

Aber die Kugel verfehlte ihr Ziel.

Ein Schlag stieß mich zu Boden. Ich sah kräftige Raubvogelfänge auf mein Gesicht zurasen, rollte herum und kam atemlos wieder auf die Beine. Hannah Hunter krächzte angriffslustig, während sich ihr Leib mit einer schleimig glitzernden Krötenhaut überzog. Sie schien mir demonstrieren zu wollen, wie viele Möglichkeiten der Verwandlung ihr zur Verfügung standen.

Das Höllenfeuer, aus dem sie mir entgegengesprungen war, war gleich danach in sich zusammengefallen, es hatte der Untoten nur helfen sollen, unbemerkt an mich heranzukommen.

Das Schattenwesen versuchte mich in die Enge zu treiben. Ich wollte noch einmal schießen, war dann aber gezwungen, blitzschnell meine Position zu wechseln, um einem Schnabelhieb des unheimlichen Scheusals zu entgehen. Hannah schlug mit den Armen auf und ab. Sie stieg hoch und griff mich von oben an.

Einer der beiden Raubvogelfänge prallte gegen meinen Kopf.

Ich mußte ein zweites Mal zu Boden.

Der Colt entglitt meinen Fingern.

Ich hatte keine Zeit, die Waffe wieder an mich zu bringen, besann mich aber meines Dämonendiskus und hakte ihn in Gedankenschnelle von der Halskette los. Die glatte Scheibe vergrößerte sich um das Dreifache in meiner Hand. Ich flitzte hoch.

Hannah Hunter wollte mich mit ihren gefährlichen Fängen fassen.

Ich duckte mich.

Sie fegte über mich hinweg.

Ich drehte mich gebückt um und schleuderte aus der Drehung heraus kraftvoll den Diskus. Die Metallscheibe, umgeben von einer milchigen Aura, sauste durch die Luft. Wie eine Rakete, die selbständig ihr Ziel anpeilt, flitzte der Dämonendiskus auf Hannah zu.

Sie sah die Scheibe und wollte sich aus der Flugbahn werfen.

Doch zu spät.

Der Diskus traf sie voll.

Er zerstörte den Körper des Schattenwesens mit ungeheurer Kraft. Alles, woraus das gefährliche Schattenwesen bestanden hatte, wirbelte durch den Keller und löste sich noch während des Fluges auf.

Der Dämonendiskus schien da, wo er die Untote zerstört hatte, in der Luft jzu hängen. Ich streckte die Hand nach ihm aus. Daraufhin setzte er sich langsam in Bewegung und schwebte zu mir zurück.

Ich fing ihn ab und beabsichtigte, ihn bei der ersten sich bietenden Gelegenheit auch gegen Rufus einzusetzen.

***

Im selben Moment, wo Hannah Hunter mich angegriffen hatte, hatte sich Rufus auf Mr. Silver gestürzt. Dabei präsentierte sich der Dämon mit den vielen Gesichtern in der Gestalt, die ihm an liebsten war: als Knochenmann, eingehüllt in eine schwarze Kutte mit hochgeschlagener Kapuze.

Seine Skelettfinger packten Mr. Silvers Kehle.

Der Ex-Dämon ließ seinen Hals sogleich zu Silber werden. Dadurch war es Rufus nicht mehr möglich, ihn zu würgen. Die Silberfäuste des Hünen trafen Rufus hart.

Rufus wurde von der Wucht der Hiebe zurückgestoßen.

Sofort veränderte sich die Farbe von Mr. Silvers Augen.

Sie wurden rot.

Und im nächsten Moment schossen zwei grelle Feuerlanzen daraus hervor, die auf Rufus zurasten und diesen in Brand setzen sollten. Doch der Dämon hatte damit gerechnet und einen schwarzmagischen Schutzschild vor sich errichtet, gegen den die Feuerlanzen stießen und von dem sie, Funken sprühend, abprallten.

Der Knochenschädel des Dämons grinste höhnisch.

Das machte Mr. Silver wütend.

Er besann sich einer weiteren übernatürlichen Fähigkeit, riß den Mund weit auf und stieß eine transparente Wolke aus, die zu einer zähen Flüssigkeit konsistierte und schließlich Mr. Silvers Gestalt annahm.

Der Hüne mit den Silberhaaren hatte sein Ektoplasma aktiviert.

Nun gab es ihn doppelt, und in Gemeinschaft mit sich selbst griff er Rufus vehement an. Von zwei Seiten attackierte er den Dämon. Rufus setzte sich wütend zur Wehr. Er schlug mit seinen Knochenarmen um sich, trat mit den Skelettbeinen nach dem doppelten Gegner.

Mr. Silvers Ektoplasma warf sich auf den Knöchernen.

Es erwischte die Kutte des Dämons, zerfetzte sie vor Rufus’ Brust. Grüne Schlangen ringelten sich um die Knochen des bleichen Brustkorbs. Sie zischten und versuchten ihre Giftzähne in die Hände des Angreifers zu schlagen.

Mr. Silvers Doppelgänger ließ Rufus sofort los.

Der Ex-Dämon wollte seinen Gegner mit einem Faustschlag niederstrecken, doch Rufus war schneller und unterlief den kraftvollen Schlag.

Das Ektoplasma fegte Rufus die Knochenbeine unter dem Körper weg. Klappernd landete der Dämon auf dem Boden, und nun gelang es Mr. Silver, den Schwarzblütler zu ergreifen.

Rufus’ Ende schien besiegelt zu sein!

***

Mr. Silver und sein Ektoplasma zerrrten den Dämon auf die Beine. Ich holte sogleich mit meinem Diskus aus, um Rufus’ Existenz ein Ende zu bereiten. Doch der Schwarzblütler schaffte es, sich von meinem Freund loszureißen. Mr. Silver faßte zwar sofort wieder zu, aber er bekam nur die Kutte des Dämons in seine Finger, während das Skelett pfeilschnell durch den Keller raste.

Ich wollte seinen Lauf mit dem Diskus stoppen, doch Rufus hatte schon die Kellertür erreicht. Er warf sie hinter sich zu und stürmte die Stufen hoch. Mr. Silver schleuderte die wertlose Kutte wütend auf den Boden.

»Mist!« schimpfte er.

Ich hob meinen Colt auf. Dann jagten wir hinter Rufus her. Mr. Silvers Ektoplasma blieb zurück. Es wurde mehr und mehr transparent und löste sich schließlich auf.

Oben röhrte ein Automotor.

Als wir aus dem Neubau stürzten, sahen wir einen schwarzen Mercedes 350 SEL davonrasen. Am Steuer saß William Walinski.

»Ich weiß, wohin der fährt!« stieß Mr. Silver atemlos hervor. »Sein Ziel ist die Eremitage!«

Ich wies auf den Kombi, in dem uns Jeff McLaine und Tom O’Neal hierher transportiert hatten. »Hinterher!«

Wir sprangen in das Fahrzeug. Ich übernahm das Steuer. Der schwarze Mercedes war aus unserem Blickfeld verschwunden. Doch das entmutigte uns nicht. Wir wußten, wo wir den SEL und Walinski Wiedersehen würden. Der Schwarzblütler wollte sich durch das Höllentor absetzen. Konnten wir ihn daran noch hindern? Ich trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

Die Reifen wühlten sich in den erdigen Boden.

Wir verließen die noch nicht fertiggestellte Satellitenstadt.

Was mich störte, war die Tatsache, daß Walinski den schnelleren Wagen zur Verfügung hatte. Ich versuchte die kürzeste Strecke zur Eremitage zu finden. Wenn Walinski alias Rufus nicht denselben Weg wie ich fuhr, konnte es uns möglicherweise gelingen, ihn noch vor der Eremitage abzufangen.

Mr. Silver sandte Kraftimpulse aus. Er wollte unser Fahrzeug auf diese Weise »frisieren«, und mir kam vor, als würde der Kombi von diesem Augenblick an tatsächlich schneller fahren.

Im Höllentempo rasten wir aus der Stadt.

Fast hätte ich die Abzweigung zur Eremitage verpaßt. Der Ex-Dämon war jedoch ein aufmerksamer Beifahrer. Er sah den Wegweiser und machte mich im letzten Moment darauf aufmerksam.

Die Straße wurde schlecht, der Boden wurde steinig.

Der Wagen rumpelte durch tiefe Schlaglöcher, ratschte mit dem Fahrgestell über Steinbuckel. Wir wurden in dem Fahrzeug hin und her geworfen. Die Straße stieg steil an. Sie begann sich zu winden. Immer wieder drehten sich die Reifen durch. Wie Geschosse flogen lose Steine hinten weg.

Meine Hände waren um das Lenkrad gekrampft.

»Wie weit noch?« fragte Mr. Silver.

»Drei Kehren noch. Dann kommt man mit dem Wagen nicht mehr weiter. Den Rest des Weges müssen wir zu Fuß zurücklegen. Ob Rufus schon da ist?«

»Hoffentlich nicht.«

Ich zog den Kombi in die erste Kehre, gleich darauf kam die zweite und dann die dritte. Als ich den schwarzen Mercedes erblickte, entfuhr mir ein unfeiner Fluch. Der Dämon hatte seinen Vorsprung halten können.

Ich stoppte den Kombi hinter dem schwarzen Wagen. Wir stiegen hastig aus. Mr. Silver kniff die perlmuttfarbenen Augen zusammen. Ein Ruck ging durch seinen hünenhaften Körper.

»Dort oben läuft er!« stieß er aufgeregt hervor.

Ich sah den Dämon auch.

Er hatte die Eremitage schon fast erreicht. Aber er war noch nicht drinnen. Vielleicht hatten wir doch noch eine Chance, ihn zu erwischen. Ich schoß ihm zwei Kugeln nach.

Er ging sofort hinter einem Felsen in Deckung.

Wir folgten ihm. Ich hoffte, daß er sich wieder blicken lassen würde, doch der Dämon stahl sich im Schutze des Felsens davon, war nicht mehr zu sehen.

***

Rufus war nahe daran, vor Wut zu platzen. Er hatte Mr. Silvers Fähigkeiten unterschätzt, und das wäre ihm beinahe zum Verhängnis geworden. Er hätte sich besser auf den Kampf mit dem Ex-Dämon vorbereiten sollen, anstatt sich einzureden, daß er mit Mr. Silver schon irgendwie fertigwerden würde, weil er ihm ohnedies überlegen war.

Wie sich gezeigt hatte, war dies ganz und gar nicht der Fall gewesen. Im Gegenteil. Der Ex-Dämon war sogar im Vorteil gewesen. Und Tony Ballard mit seinem verdammten Diskus…

Geduckt hastete der Dämon in der Gestalt von William Walinski auf den Eingang der Eremitage zu. Der Zorn rötete sein Gesicht. Einmal mehr hatten Mr. Silver und Tony Ballard seine Pläne durchkreuzt und zunichte gemacht.

Verflucht noch mal, war den beiden denn niemals beizukommen?

Rufus haßte es, auf der Flucht zu sein.

Aber nur so konnte er sich in Sicherheit bringen. Er mußte neue Kräfte sammeln, neue Pläne schmieden - und er würde aus den Dimensionen des Schreckens zurückkehren, um den Kampf wiederaufzunehmen.

Denn besiegt hatten ihn die beiden verhaßten Gegner noch lange nicht!

Der Dämon erreichte die Eremitage, aus der er Hannah Hunter geholt hatte, um sie auf die Menschen loszulassen. Er wandte sich kurz um und erblickte Mr. Silver.

Rufus eilte in die Ruine.

Er lief die Stufen hinunter und gelangte in jenen Raum, in dem der Sarkophag stand. Mit langen Sätzen hastete der Damon darauf zu. Er packte mit beiden Händen den schweren Steindeckel und warf ihn zur Seite.

Der Weg zurück in die Hölle war frei.

Doch plötzlich überlegte es sich Rufus anders. Mit einemmal widerstrebte es ihm, sich so schnell geschlagen zu geben. Er dachte an Phorkys, den Vater der Ungeheuer, der ihn verhöhnen und verspotten würde, wenn er von dieser Niederlage erfuhr.

Blitzschnell analysierte er die Erfolge von Tony Ballard und Mr. Silver, und er kam zu der Erkenntnis, daß sie gemeinsam besonders stark waren.

Man durfte sich ihnen nicht stellen, wenn sie zusammen waren. Man mußte sie getrennt vernichten. Heute den einen - und in naher Zukunft den anderen.

Heute Tony Ballard!

Ein grausames Grinsen huschte über Walinskis Gesicht. Er wollte den Dämonenhasser überlisten, und er wußte auch schon, wie er das anstellen mußte Oben waren Schritte zu hören. Stimmen. Leise, fast flüsternd. Das waren sie. Sie hatten den Eingang der Eremitage erreicht. Knirschende Geräusche drangen an Walinskis Ohr.

Tony Ballard und Mr. Silver schlichen die Stufen herunter.

Der Dämon preßte sich neben der Treppe eng an die Wand. Er wollte Tony Ballard mit in die Hölle nehmen, und er wußte, daß es klappen würde!

Jetzt legten die Gegner die letzte Stufe zurück. Rufus’ Augen waren auf Tony Ballards Rücken gerichtet…

***

Wir sahen den offenen Sarkophag, und mich packte die kalte Wut. »Zu spät!« ärgerte ich mich und stieß den Colt in die Schulterhalfter. »Wir konnten nicht verhindern, daß er sich durch dieses Höllentor absetzte!«

»Wir können aber verhindern, daß er oder einer seiner schwarzblütigen Brüder durch dieses Tor die Welt noch einmal betritt«, sagte Mr. Silver.

»Ein schwacher Trost«, brummte ich.

Wir begaben uns zum Sarkophag. Ich blickte hinein. Nichts Ungewöhnliches war an ihm. Auf den ersten Blick war nicht zu erkennen, daß wir unmittelbar vor einem Höllentor standen. Ich war enttäuscht. Wie lange sollte Rufus auf unserer Welt noch sein Unwesen treiben, ohne daß ich ihm das Handwerk legen konnte?

»Fang an, Silver«, sagte ich zu meinem Freund. »Schließ das Tor!«

Der Ex-Dämon nickte.

Aber dann nahmen die Ereignisse einen vollkommen anderen Verlauf.

Ich nahm hinter mir plötzlich eine schnelle Bewegung wahr und drehte mich rasch um. Der Dämon, von dem wir angenommen hatten, er hätte sich bereits in Sicherheit gebracht, raste auf mich zu. Ich wollte zur Seite springen.

»Tony!« schrie Mr. Silver bestürzt.

Und dann passierte es auch schon. Ich konnte mich Rufus’ Zugriff nicht entziehen. Der Dämon packte mich mit beiden Händen. Sein Körper prallte gegen mich. Ich verlor das Gleichgewicht, machte einen Schritt zurück, stieß gegen den Sarkophag und kippte mit Rufus in diesen hinein.

Sofort tat sich der Höllenschlund auf. Grelles Licht blendete mich. Ein Heulen, Tosen und Brausen umgab mich. Rufus sah nicht mehr aus wie Walinski. Er zeigte mir eine widerwärtige Fratze.

»Jetzt habe ich dich«, brüllte er vor Vergnügen.

Ich versuchte mich von seinem Griff zu befreien, doch er ließ mich nicht los. Wir fielen ein eine endlose Tiefe. Das Zeit-Raum-Gefüge geriet völlig durcheinander. Es gab kein Oben und kein Unten mehr. Kein Gestern, kein Heute, kein Morgen. Es gab nur noch mich und diesen gefährlichen Dämon, der auf dem besten Wege war, mich zu vernichten.

Je länger dieser schreckliche Zustand zwischen den Dimensionen dauerte, desto schlechter sah es für mich aus.

Ich war auf dem Weg in die Hölle und schien rettungslos verloren zu sein.

***

Wie vom Donner gerührt stand Mr. Silver da. Er starrte in den Sarkophag, durch den Ruf us mit Tony Ballard die Welt verlassen hatte, und war einen Augenblick ratlos. Doch dann begriff er, daß er Tonv nie mehr wiedersehen würde, wenn er nicht schnellstens etwas zu dessen Rettung unternahm.

Mit einer beispiellosen Todesverachtung stürzte sich der Ex-Dämon ebenfalls in den Sarkophag. Sein massiger Körper tauchte in die Totenwelt ein. Seine Kräfte wurden attackiert. Hindernisse verschiedenster Art versuchten ihn aufzuhalten, doch er fegte sie alle beiseite.

Mit einer unvorstellbaren Geschwindigkeit sauste Mr. Silver durch die Schreckensdimension. Er schien sich in einem Schacht zu befinden, dessen Wände greller als tausend Sonnen leuchteten.

Tief unten entdeckte der Ex-Dämon zwei schwarze Punkte.

Tony Ballard und Rufus!

Mr. Silver verdoppelte sein Gewicht, um Rufus und Tony einzuholen. Tatsächlich verringerte sich die Entfernung zwischen ihm und den beiden zusehends. Immer näher kam er ihnen.

Der Sturz durch die Zeiten hatte Tony Ballard die Besinnung geraubt. Rufus hielt ihn fest und riß ihn mit sich immer weiter in die Tiefe. Aber dann war Mr. Silver heran.

Er hieb kraftvoll nach Rufus’ Armen. Der Dämon mußte Tony loslassen. Er wollte daraufhin Mr. Silver attackieren, doch der Hüne mit den Silberhaaren fackelte nicht lange, sondern beförderte den Dämon mit einem gewaltigen Tritt durch die gleißende Schachtwand. Von einer Sekunde zur anderen war Rufus verschwunden. Mr. Silver nahm an, daß der Dämon nun durch das Raum-Zeit-Gefüge wirbeln würde. Bis der sich wieder gefangen hatte, konnte bereits vieles geschehen sein.

Mr. Silver packte Tony.

Er verlieh seinem Körper enormen Auftrieb, den die Höllenkräfte zu neutralisieren versuchten. Teilweise gelang es ihnen. Deshalb dauerte die Rückkehr von Mr. Silver und Tony Ballard ziemlich lange.

Aber sie schafften es.

***

Ich bemerkte, daß es nicht mehr abwärts ging, und ich sah, als ich die Augen öffnete, daß mich nicht Rufus, sondern mein Freund und Kampfgefährte festhielt. Einen Augenblick später sprangen wir aus dem Sarkophag »Wo ist Rufus?« fragte ich. »Irgendwo zwischen den Dimensionen. Ich hätte ihm liebend gern den Hals umgedreht, aber ich mußte mich um dich kümmern.«

»Du hast dich wieder einmal selbst übertroffen, Silver. Danke.«

Der Ex-Dämon winkte ab. »Hilf mir, den Deckel auf den Sarkophag zu liegen.«

Wir hoben die schwere Steinplatte hoch und deckten den Totenbehälter damit zu. Mr. Silver ritzte mit seiner Metallhand mehrere magische Zeichen in den Stein. Dazu sprach er eine weißmagische Formel. Die Zeichen begannen zu knistern. Sie fraßen sich durch den steinernen Deckel und lösten im Inneren des Sarkophags éine gewaltige Implosion aus. Der Tötenbehälter stürzte in sich zusammen. Rumpelnd und polternd tat sich die Erde darunter auf. Sie verschlang Hannah Hunters Sarkophag. Nichts blieb davon übrig. Ein glatter Boden lag vor uns. Das Höllentor existierte nicht mehr. Ich atmete erleichtert auf. Wenn es uns auch nicht gelungen war, Rufus zu vermehrten, so hatten wir es doch geschafft, seinem neuen gefährlichen Treiben Einhalt zu gebieten, und das war ein Erfolg, mit dem wir zufrieden sein durften.

Wir verließen die Eremitage.

Ich fuhr mit dem Kombi bis zu dem Krankenhaus, hinter dem mein Peugeot stand. Dort stiegen wir um und fuhren nach Hause.

Als ich im Begriff war, mir einen Pernod ins Glas zu gießen, schellte es an der Tür. Ich stellte die Flasche beiseite. Mr. Silver wollte sich erheben. Ich bedeutete ihm, sitzenzubleiben. »Laß nur, ich mach’ schon auf. Du hast für heute schon genug geleistet.«

Ich verließ den Living-room und öffnete die Tür. Ein angenehmer Schock traf mich. Vor mir stand -Vicky Bonney.

Vicky! Mit Gepäck! Mein Herz machte einen Freudensprung. Vicky war zu mir zurückgekehrt. Sie wußte nicht, wie glücklich sie mich damit machte. Verlegen blickte sie zu Boden. Sie wagte mir nicht in die Augen zu sehen, wußte nicht, wie ich auf ihre Rückkehr reagieren würde.

»Es tut mir leid, Tony«, flüsterte sie. »Ich hätte wissen müssen, daß wir zusammen gehören. Ich komme einfach nicht mehr von dir los.«

»Es gibt Schlimmeres als das«, erwiderte ich. Dann nahm ich das blonde, blauäugige Mädchen in meine Arme und küßte es…
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